
        
            
                
            
        

    
Gejagt bis ins letzte Versteck
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Als er die Schritte hörte, kauerte sich Jack Merrit hinter den Mauervorsprung und verharrte reglos. In der Rechten hielt er die schwere Pistole. Seine Hand war feucht vor Schweiß, und auch auf der Stirn glitzerten perlengroße Tropfen.

Die Umgebung bestand aus leer gebrannten Fabrikhallen und wirkte wie eine Geisterstadt. Die Mauerreste waren schwarz und rußig.

Die Schritte kamen näher, langsam, aber ohne Stocken.

Merrit hielt den Atem an und lauschte. Sein Herz trommelte wie rasend gegen die Rippen, als er den Sicherungsflügel der Pistole zurückschob.

Jetzt erklangen die Schritte in unmittelbarer Nähe. Einen Augenblick später fiel ein Schatten auf Merrit, der blitzschnell emporschnellte und die Mündung seiner Waffe auf den Mann richtete, der neben dem Mauervorsprung auftauchte.

Der Mann war dürr und bleich. Eine braunrote Narbe leuchtete in seinem Gesicht. Der Narbige erblickte Merrit und zuckte zurück.

»Was… was wollen Sie?«

Merrit starrte nur für den Bruchteil einer Sekunde in das narbige Gesicht, das von Entsetzen entstellt war. Dann zog Merrit den Abzug der Luger durch.

Der peitschende Schlag des Schusses schnitt den schrillen Angstschrei ab.

Wie ein gefällter Baum stürzte der Getroffene zu Boden.

Merrit zitterte. Er ließ die Luger in die Tasche gleiten, schluckte heftig und spürte eine plötzliche Übelkeit. Steifbeinig ging er zu dem Zusammengesunkenen. Er sah, dass der Mann tot war.

Mit flatternden Händen durchwühlte Merrit die Taschen des Toten, holte die abgewetzte Brieftasche hervor und prüfte hastig den Inhalt.

Merrits Augen flackerten. Sein Bl ick war wie der eines Irren. Die Lippen begannen, sich in einem lautlosen Selbstgespräch zu bewegen. Nach ein paar Sekunden redete Merrit vernehmich mit sich selbst.

»Ich hatte keine andere Wahl«, flüsterte er. »Sonst hätten sie mich getötet. Oder Mary. Ich hatte keine andere Wahl.«

Merrit brach ab und schluckte wieder. Mit dem Handrücken der Linken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und aus den Augen. Zwei 50-Dollar-Scheine steckten in einem Fach der Brieftasche. Merrit fischte die Banknoten heraus und stopfte sie achtlos in seine Jackentasche.

Sein Blick fiel in diesem Moment auf die Trümmer des ehemaligen Pförtnerhauses. Daneben befand sich ein großes eisernes Gittertor.

Jack Merrit erstarrte.

Zwei Gestalten standen in einem Durchgang, diesseits des Gitters. Sie waren rund 200 Yards von ihm entfernt. Es waren ein Mann und eine Frau. Er sah aus wie ein Matrose und war ein Hüne. Er hielt die Frau in den Armen.

Merrit stopfte hastig die Brieftasche in die Jacke des Toten zurück. Dann sprang der Mörder hinter den Mauervorsprung.

Vorsichtig spähte Merrit zu den beiden hinüber. Dann fuhr seine Hand in die Brusttasche.

Er holte einen Gegenstand heraus, der in ein Seidentuch eingewickelt war. Vorsichtig schlug er das Tuch auseinander.

Eine Pistole lag darin. Er fasste sie am Lauf an, nachdem er sich das Seidentuch um die Hand geschlungen hatte.

Dann schleuderte er die Waffe neben den Toten.

Es klirrte metallisch, als die Pistole auf die Steinplatten fiel.

Merrit stopfte das Seidentuch in die Brusttasche zurück und spähte dann zu dem Pärchen hinüber.

Der Mann hatte den Arm um die Schulter der Frau gelegt, und beide schlenderten langsam auf Merrits Versteck zu.

Der Mörder huschte ein Stück weiter und hielt sich eng an die brandschwarze Mauer gedrückt. Vor einem großen Fenster mit zerbrochener Scheibe blieb er stehen.

Merrit schwang sich auf die Fensterbrüstung. Das Innere der großen Halle sah aus wie nach einem Bombenangriff. Merrit stieg in die Halle, durchquerte sie und fand auf der anderen Seite einen Ausgang.

Als er die Trümmerstätte verließ, vernahm er weit hinter sich den gellenden Schrei einer Frau.

***

Ich trat aus dem Vernehmungszimmer und prallte fast gegen meinen Freund Phil Decker.

»Wo hast du denn solange gesteckt?«, erkundigte ich mich vorwurfsvoll.

»Ich habe im Archiv rumgewühlt«, brummte Phil. »Wegen unserer Sache. Willst du ihn mir pumpen?«

Mit diesen Worten streckte er seine Rechte aus und wollte nach dem Geldschein greifen, den ich vorsichtig an einer Ecke mit der Spitze von Daumen und Zeigefinger festhielt.

Ich zog meine Hand zurück.

»Pass auf!«, warnte ich. »Der Lappen ist wichtig. Hier schau dir den Schein mal genau an.«

Phil trat neben mich. Ich hielt meine Hand in Augenhöhe.

»Ist das einer von der Sorte, die wir nicht gerade gern sehen?«, erkundigte sich mein Freund.

»Sieh dir die Seriennummer an! Dahinter ist wieder dieser kleine schwarze Punkt. Ich wette, dass der Schein falsch ist.«

»Die Wette halte ich nicht«, gab Phil zurück. Er wurde ernst. »Das macht ja die Geschichte so schwer. Wenn man die Lappen gleich als Fälschung erkennen würde, könnten die Gangster die Blüten gar nicht jn so großen Mengen auf den Markt werfen.«

»Es sind verteufelt gute Fälschungen«, gab ich zu. »Und dieser kleine schwarze Punkt hinter der Seriennummer ist der einzige Fehler, der dem Fälscher unterlaufen ist. Die Note muss geprüft werden.«

»Wem hast du sie abgenommen?«

»Edward Stuby heißt der Kerl. Er wurde geschnappt, als er mit einer anderen Blüte aus der gleichen Serie in einem Geschäft bezahlen wollte. Angeblich hat er die Note von seiner Bank bekommen. Er tut ganz unschuldig.«

»Edward Stuby«, sagte Phil nachdenklich. »Der Name kommt mir bekannt vor. Haben wir mit dem Mann nicht schon mal zu tun gehabt?«

»Sicher, es ist ein alter Bekannter von uns«, bestätigte ich. »Vor ungefähr sechs Jahren hatten wir den Gangster schon mal geschnappt. Er wurde anschließend für ein paar Jährchen in Staatspension geschickt.«

»Hatte er damals auch mit Falschgeld zu tun?«

»Genau. Er hatte ein sehr gut florierendes Geschäft mit Blüten aufgezogen. Und er ist erst vor knapp einer Woche aus dem Zuchthaus rausgekommen. Es sieht ganz danach aus, als wollte er sich wieder in seiner alten Branche versuchen. Die zweite Blüte hatte er in seinem Hosenaufschlag versteckt.«

»Dann sieht die Geschichte für ihn schlecht aus.« Phil nahm den falschen Schein vorsichtig an einer Ecke.

»Ist der Bursche allein drin, Jerry?«

»Nagara ist noch bei ihm-«

Phil ging mit dem Schein ins Labor. Ich trat wieder, ins Vernehmungszimmer.

Edward Stuby saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Mein Kollege Fred Nagara fragte gerade: »Wo haben Sie die beiden Noten her?«

»Von meiner Bank«, behauptete Edward Stuby

»Dort werden keine falschen Geldscheine ausgezahlt«, stellte Nagara fest. »Die Noten werden von den Banken gewissenhaft geprüft. Von der Bank können die Scheine also nicht stammen. Wo haben Sie die Noten her?«

»Von meiner Bank«, behauptete Stuby stur.

Fred Nagara runzelte die Stirn. Er schien langsam ungeduldig zu werden.

Ich kam ihm zu Hilfe.

»Stuby«, sagte ich. »Das hier ist ein Verhör und keine Märchenstunde. Ich weiß genau, dass Sie kein Bankkonto haben. Ich würde sagen, dass die Scheinchen noch aus alten Beständen von Ihnen stammen, wenn mich nicht etwas an der Geschichte stutzig machte: Die Blüten, von denen Sie zwei mit sich rumschleppten, sind aus einer Werkstatt, die erst seit einem Jahr an der Arbeit ist. Zu Ihrer Zeit hatte diese Werkstatt die Produktion noch nicht aufgenommen.«

»Aber ich wusste ja gar nicht, dass es Blüten sind«, fuhr Edward Stuby auf. »Er hat sie mir angedreht und…«

Er brach plötzlich ab und senkte den Blick.

»Sie geben also zu, dass die Scheine nicht von einer Bank stammen«, hieb ich schnell in die Kerbe.

Stuby nickte.

»Na ja, das stimmt schon. Ich habe sie von einem Mann. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass die Dinger echt sind.«

»Sie sollen uns doch keine Märchen erzählen. Wenn Sie geglaubt haben, dass es echte Banknoten sind, warum haben Sie dann einen Schein im Umschlag Ihrer Hose versteckt?«

Er schwieg. Er setzte ein paar Mal zu einer Antwort an, brachte aber kein Wort heraus.

»Stuby«, ermahnte ich ihn noch einmal. »Sie sollten mit offenen Karten spielen. Wenn Sie uns nicht die Wahrheit erzählen, müssen wir annehmen, dass Sie wieder Ihren alten Job aufnehmen wollen, und das dürfte bei den Geschworenen die Geschichte nicht gerade besser machen.«

»Ich habe tatsächlich gedacht, dass sie echt sind«, behauptete der Gangster fast verzweifelt. »Und versteckt habe ich den Schein, weil ich hinterher von einem anderen Bekannten einen Tipp wegen der neuen Blüten gekriegt habe. Ich habe die Noten aus der Tasche geholt, damit mir der Mann zeigen konnte, wie man die Blüten leicht erkennt. Und da merkten wir, dass die Dinger falsch sind.«

»Das klingt schon vernünftiger«, lobte ich ihn. »Jetzt sagen Sie uns noch, von wem Sie das Geld bekommen haben!«

»Ich kenne den Mann nicht!«, behauptete Stuby so eindringlich, dass ich ihm fast Glauben schenkte. »Ich kenne ihn wirklich nicht. Ich bin durch Zufall an ihn geraten und…«

»… und da hat er Ihnen die Lappen geschenkt«, meinte ich ironisch.

»Ich… ich…«, begann Stuby stotternd, brach dann aber ab und hüllte sich in Schweigen.

»Was haben Sie ihm denn dafür angedreht?«, fragte ich harmlos.

Er zögerte eine Minute mit der Antwort.

»So ein Schmuckdings«, brummte er dann undeutlich und hielt den Kopf gesenkt. »Das hatte ich noch bei meinen Klamotten, als ich aus dem Zuchthaus kam.«

Ich gab Fred Nagara ein Zeichen. Diese Behauptung des Gangsters musste sich schnell nachprüfen lassen, denn die Gefängnisverwaltung macht genaue Aufstellungen von den Gegenständen, die entlassenen Häftlinge mit in die Freiheit nehmen.

»Was war das denn für ein Schmuckstück?«, fragte ich weiter.

»Eine Brosche«, nuschelte der Mann nach kurzer Pause. »So eine kleine Brosche.«

»Beschreiben Sie das Schmuckstück!«

»Na, eben eine Brosche«, sagte er vage. »Das Ding sah ungefähr aus wie eine Eidechse. Nein, es war wohl ein Drachen.«

»Aus Gold?«

Stuby nickte. Er zeigte die ungefähre Größe an. Sie entsprach der Länge seines Zeigefingers.

»Waren vielleicht auch noch ein paar Steinchen an dem Tierchen?«, wollte ich wissen.

Er nickte wieder.

»Smaragde? Turmaline?«

»Nein, Brillanten«, gestand Stuby. »Aber kleine. Sie saßen da, wo das Biest sein Rückgrat hat. Zwei größere dienten als Augen.«

Ich taxierte den Wert des Schmuckstücks.

»Hundert Dollar sind aber wenig für die Brosche.«

Stuby grinste verschlagen.

»Da war ja auch ein Auge rausgebrochen.«

In diesem Augenblick läutete das Telefon.

Ich griff zum Hörer.

***

Jim Tanaway nahm den Hörer ab. Es war still in dem Raum. Man hörte deutlich das Freizeichen.

Tanaway knallte den Hörer auf die Gabel zurück und sprang plötzlich auf. Er stapfte zum Fenster und starrte hinaus auf das Wasser.

»Wo er nur bleibt«, knurrte er. Sein Gesicht, bleich und faltig, spiegelte sich in der Scheibe. Es war zu einer wütenden Grimasse verzerrt.

Herbert Proctor hatte sich in den abgeschabten Ledersessel geflegelt, kratzte sich mit der Rechten den Schädel, schob den Unterkiefer vor, presste die Lippen aufeinander und schnitt ein Gesicht, das nach seiner Ansicht intelligent aussah.

»Nun ja«, sagte er, »warum hast du Merrit auch den verfluchten Auftrag gegeben? Der hat doch noch nie ’ne Kanone in der Hand gehabt. Wenn der das Ding abdrücken soll, dreht er durch. Das wäre ’n Job für Stan gewesen.«

»Ich bin ganz froh, wenn andere mal für mich die Arbeit machen«, brummte Stan Hickel träge und langte nach der Flasche mit Whisky, die neben ihm auf dem blanken Holzfußboden stand.

»Vielleicht haben ihn die Cops schon erwischt«, spann Proctor weiter. »Es war ganz gut, dass wir bei Merrit abgesahnt haben. Aber jetzt, da nichts mehr bei ihm zu holen ist, sollten wir den Kerl zum Teufel jagen. Der Job mit dem Narbigen war bestimmt nichts für ihn.«

»Halt die Klappe!«, brüllte Tanaway und fuhr herum. »Was verstehst du dann davon? Ich habe schon meine Gründe, wenn ich ihm ’nen Auftrag gebe.«

»Nun ja«, knurrte Proctor. »Ich sehe keinen vernünftigen Grund. Ich…«

»Ich will dir mal was sagen, mein Junge«, polterte Jim Tanaway. »Du magst dich ja für ’nen schlauen Kopf halten, aber tatsächlich hast du bloß ’n bisschen Stroh im Schädel. Eigentlich ist es Unsinn, -dir meinen Plan zu erklären, denn schließlich bin ich hier der Boss. Und es wird gemacht, was ich sage. Verstanden?«

»Reg dich nicht noch mehr auf, Boss«, riet Stan Hickel und setzte sich die Flasche an den Hals. Er war zu faul, um aufzustehen und sich das Glas zu holen, das auf dem Tisch stand. »Proctor hat doch immer was zu meckern. Mir ist schon ganz recht, wenn Merrit mit meiner Kanone die Arbeit macht. Ich sitze lieber hier und schlucke einen.«

»Das Schlucken hört auf, wenn wir den neuen Coup landen«, knurrte Tanaway. »Und Merrit wird dir nicht immer die Arbeit vormachen. Das war nur der eine Auftrag. Und warum habe ich wohl Merrit den Auftrag gegeben, hm?«

»Nun ja, du wolltest ihn vielleicht auf die Probe stellen«, meinte Proctor bedächtig.

»Quatsch! Wir haben dem Mann allerhand Moos abgenommen. Von seinem Geld hat er nichts mehr.«

»Das war eine deiner besten Ideen«, brummte Hickel anerkennend und wischte sich mit dem Handrücken den whiskyfeuchten Mund ab.

»Eines Tages hätte er mal die Wut kriegen und alles ’nem Bullen erzählen können«, fuhr Tanaway fort. »Jetzt hat er ’nen Mann umgebracht und wird die Klappe halten. Egal, was wir noch mit ihm machen, er wird keinen Ton sagen, denn wenn er zu den Cops geht, dann kann er damit rechnen, dass man ihn auf den elektrischen Stuhl schickt.«

»Nun ja«, begann Proctor, aber Tanaway schnitt ihm das Wort ab.

»Außerdem haben wir den Mann jetzt in der Hand. Wir können ihn einsetzen, wo wir wollen. Er wird es machen. Und wenn er nicht will, dann werde ich ihm sagen, dass wir ihn an die Polizei verraten. Wir können ihn auspressen wie eine Zitrone, und er wird für uns die schmutzige Arbeit machen.«

»Gute Idee«, sagte Stan Hickel.

»Und ich habe gleich ein paar Fliegen mit einer Klappe geschlagen«, brüstete sich Tanaway. »Ich habe Merrit noch die Kanone mitgegeben, die wir dem Stümper neulich abgenommen haben. Dessen Prints sind noch drauf. Wenn die Cops die Waffe finden, werden sie ihn jagen, und wir sind den Kerl los. Er hätte uns nämlich gefährlich werden können. Von früher hat er noch allerhand Beziehungen, und er hätte uns bestimmt Konkurrenz gemacht.«

»Nun ja, das ist wirklich eine gute Idee«, gab auch Proctor zu. »Aber warum hast du denn den anderen nicht stumm machen lassen. Das wäre doch nicht so umständlich gewesen, als ihn jetzt durch die Kanone mit den Prints zu belasten.«

»Ich bin froh, dass er mich nicht erkannt hat«, sagte Tar away. »Wenn’s nicht so dunkel gewesen wäre, als wir ihm in der Kneipe begegnet sind, und die Kanone abgenommen haben, dann wäre…still!«

Draußen knackte es. Die drei Gangster hielten die Luft an und lauschten. In dem Moment aber wurde schon die Tür aufgestoßen.

Tanaway fuhr blitzschnell mit der Hand unter die Jacke, Auch Stan Hickel griff nach dem Halfter, hielt aber mitten in der Bewegung inne, da ihm einfiel, dass seine Waffe nicht an ihrem Platz war.

***

Merrit stand in der Türöffnung. Er war bleich wie ein Toter. Seine Augen flackerten.

»Los, komm schon rein und mach die Tür zu!«, forderte Tanaway den Mann auf. »Ist alles klar?«

Jack Merrit kam schwerfällig näher und knallte die Tür hinter sich ins Schloss. Die Dielenbretter knarrten bei jedem Schritt.

»Na, Kleiner, hast du ihn auch richtig erwischt?«, erkundigte sich Proctor und musterte Merrit.

»Er ist tot«, murmelte Merrit heiser und starrte auf den Boden. »Ich hab ihn genau ins Herz getroffen.«

»Aus dir kann doch noch was werden«, grinste Stan Hickel hämisch. »Gib mir meine Kanone wieder! Im Augenblick brauchst du sie nicht mehr.«

»Ich werde sie nie mehr brauchen«, sagte Merrit wild. »Nie mehr werde ich einen anderen erschießen. Ihr könnt machen, was ihr wollt, aber ich werde nie mehr…«

»Hast du dem Narbigen die Taschen ausgeräumt?«, unterbrach Tanaway.

Merrit biss die Zähne zusammen, dass die Kiefernmuskeln hervortraten. Er wühlte mit beiden Händen in seinen Taschen und brachte die beiden Banknoten zum Vorschein. Zusammengeknüllt, wie sie waren, warf er sie vor Tanaway auf den Schreibtisch.

Tanaway glättete die beiden Scheine.

»Das sind nur zwei!«, fauchte er. »Ich habe dir gesagt, dass er vier Noten hatte. Wo sind die anderen?«

»Was weiß ich?«, knurrte Merrit. »Ich habe nur die beiden gefunden. Für mich wurde es höchste Zeit, dass ich wegkam. Da rannte auf einmal so ’n Liebespaar rum.«

»Du bist ein Idiot!«, bellte Jim Tanaway wütend. »Ich habe dir doch gesagt, dass es wichtig ist, alle Scheine zu bekommen. Wenn die Bullen den Mann jetzt finden, entdecken sie auch die restlichen Blüten, und das kann unangenehm werden.«

»Das ist mir egal«, sagte Merrit trotzig. »Ich habe den Auftrag ausgeführt. Und wenn’s nicht ganz geklappt hat, dann ist das nicht meine Schuld. Meine Haut ist mir wichtiger als diese beiden Lappen. Und ich sage dir, Tanaway, in Zukunft wirst du dich über mich nicht mehr zu beklagen haben. Das war nämlich der letzte Auftrag, den ich für euch ausgeführt habe. Der Letzte, hast du mich verstanden?«

Merrit drehte sich auf dem Absatz herum und stapfte zur Tür.

»Bleib hier, Merrit!«, sagte Tanaway leise.

Merrit hatte schon die Linke auf der Türklinke liegen. An der Hand fehlten drei Finger. Merrit blieb stehen.

»Dreh dich um!«, befahl Tanaway.

Die Hand ließ die Klinke los, und Merrit gehorchte nach einem kurzen Zögern.

»Ich habe einen neuen Auftrag für dich, Merrit«, sagte Tanaway in einem Ton, als würde er sich über das Wetter unterhalten.

»Ich tu’s nicht! Ich denke nicht dran. Macht euren Dreck allein!«, keuchte Merrit, und seine Augen flackerten vor Angst.

»Du wirst es machen!«, stellte Tanaway fest. »Du weißt doch, was mit Leuten passiert, die ’nen Mord begangen haben. Die kommen auf den elektrischen Stuhl. Ich brauche nur anzurufen, und ’ne Viertelstunde später haben dich die Cops erwischt.«

»Das ist mir egal, Tanaway«, keuchte Merrit. »Mir ist völlig egal, was mit mir passiert. Ich kann einfach nicht mehr. Meine Nerven machen nicht mehr mit. Ruf von mir aus die Bullen. Ich gehe lieber mit denen, als dass ich noch mal ’nen Finger für euch krumm mache.«

»Okay, wenn du willst, dann werden wir die Cops auf dich aufmerksam machen«, sagte er. »Aber vorher wird Stan Hickel in deine Wohnung fahren, und er wird deine Frau und den Jungen…«

»Nein!«, schrie Merrit. »Lasst die beiden aus dem Spiel!«

»Stan Hickel kann mit der Luger sehr gut umgehen«, sagte Tanaway höhnisch. »Du weißt das. Und du lässt uns leider keine andere Wahl. Du willst es ja nicht anders. Du willst abspringen. Wir müssen deine Frau ausschalten, denn ich weiß ja nicht, was du ihr alles erzählt hast.«

»Ich übernehme den Auftrag.« Merrit senkte den Kopf.

»Na also«, brummte der Gangster und warf den beiden anderen einen triumphierenden Blick zu. »Warum nicht gleich so. Wenn du spurst, wird deiner Familie kein Haar gekrümmt. Aber wenn du uns reinlegen willst, dann…«

***

Phil war am anderen Ende der Strippe.

»Die Scheine sind falsch«, sagte er.

»Das ist nichts Neues«, sagte ich.

»Unsere Spezialisten haben etliche Prints auf den Scheinen sichtbar gemacht«, berichtete Phil weiter. »Auf beiden sind die Fingerabdrücke von Stuby. Außerdem gibt es noch ganz frische und deutliche Abdrücke von einer anderen Person.«

»Und wer ist das?«

»Die Signalkarten laufen noch durch die Hollerithmaschine«, erklärte Phil.

»Wenn wir die Abdruckkarte hier haben, kann man mir in ’ner Viertelstunde mehr sagen.«

»Okay. Bleib oben und ruf mich an, wenn du das Ergebnis hast.«

Ich legte auf und blickte Stuby an.

»Na, was haben Sie uns denn noch zu erzählen?«, fragte ich. »Wissen Sie, Stuby, bei den Geschworenen macht es immer einen besseren Eindruck, wenn man ein Geständnis ablegt, statt durch ’ne Menge Beweismaterial schließlich doch in die Enge getrieben zu werden.«

»Was soll ich noch erzählen, G-man?«, fragte der Gangster kläglich. »Ich habe doch alles gesagt. Ich habe nicht gewusst, dass der Mann mir Blüten angedreht hat, und ich bin tatsächlich in die Geschichte reingeschlittert wie ’n…«

Er suchte nach einem Ausdruck.

»Wie ein Unschuldsengel«, sagte ich ironisch. »Beschreiben Sie mir mal den Mann, dem Sie angeblich das Schmuckstück gegeben haben.«

Stuby zögerte einen Augenblick zu lange.

»Es war in einer Kneipe in der 43. Straße«, berichtete er stockend. »Den Namen weiß ich nicht mehr. Es war eine ziemlich finstere Bude, und ich hatte schon ein paar Gläser geleert. Ich kann mich an den Mann nicht mehr richtig erinnern. Es war auch ziemlich dunkel in dem Loch.«

»Das habe ich mir so ungefähr denken können.«

»Das stimmt, G-man«, sagte Stuby aufgebracht. »Es war tatsächlich so. Ich hatte ’nen verflucht schweren Schädel, und wenn Sie so eine Birne hätten, könnten Sie sich auch nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern.«

»Es wäre schon gut, wenn Sie sich wenigstens an eine Einzelheit erinnern könnten«, riet ich.

»Der Mann hatte…«, begann Stuby, brach dann aber nachdenklich ab. »Irgendetwas war los mit ihm.«

»Hatte er einen Körperfehler oder ein besonderes Merkmal?«, versuchte ich zu helfen.

Stuby schlug sich plötzlich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Jetzt hab ich’s!«, sagte er. »Er hielt seine linke Hand meist in der Jackentasche. Wenn er die Hand rausnahm, dann hielt er sie meist so, dass man sie nicht sehen konnte. Ich glaube, die Hand war verkrüppelt. Als er aufstand, sah ich, dass ein oder zwei Finger an seiner Hand fehlten. Sonst ist mir nichts aufgefallen. Er hatte ein Gesicht, wie’s Tausende hier in New York gibt.«

Das Rasseln des Telefons schnitt mir die nächste Frage ab.

Ich langte nach dem Hörer und meldete mich.

»Wir haben den Kerl schon gefunden«, berichtete Phil. »Die Prints auf den Blüten müssen einem gewissen Merrit gehören. Jack Merrit heißt der Mann. Ich lasse noch die Unterlagen raussuchen und komme dann runter.«

»Okay, Phil.«

Ich legte auf.

»Was macht eigentlich Merrit?«, fragte ich.

Stuby war überrascht. Er blickte mich fragend an.

»Merrit?«

»Ja, Jack Merrit«, wiederholte ich.

»Habe den Namen nie im Leben gehört«, behauptete der Gangster.

Es klang echt.

»Ich dächte, das wäre ein Bekannter von Ihnen«, murmelte ich.

Dann brach ich das Verhör ab.

***

Mit Fred Nagara brachte ich Stuby in den Zellentrakt. Danach ging ich ins Office zurück.

Phil wartete schon auf mich. Er hielt einen Dreierstreifen in der Hand.

»Na, was ist los mit diesem Merrit?«, erkundigte ich mich.

»Ich weiß nicht mal, ob er ein Gangster ist«, gestand Phil.

»Wir haben seine Unterlagen nur in der Zentralkartei, weil er bei ’ner Spezialeinheit der Marine war. Merrit ist nach den Unterlagen bis jetzt mit dem Gesetz noch nicht in Konflikt gekommen. Er wurde vor drei Jahren entlassen. Bei einer Granatexplosion verlor er drei Finger.«

»Links oder rechts?«, fragte ich wie elektrisiert.

»Links«, antwortete Phil ganz erstaunt. »Aber…«

»Stuby hat behauptet, dass er die Noten von einem Mann bekommen hat, dem mehrere Finger an der linken Hand fehlen«, erklärte ich. »Er sprach zwar von einem oder zwei, aber er kann sich getäuscht haben. Wir müssen diesen Merrit finden. Wir werden sofort nach dem Burschen fahnden. Schick sein Bild in die Druckerei, dass man…«

»Es gibt kein Bild von ihm«, unterbrach mich Phil. »Wir haben nur seine Prints und die wenigen Angaben, die ich dir erzählt habe. Aber hier steht noch, dass er nach New York entlassen wurde, wo er vor seiner Militärzeit gewohnt und gearbeitet hat.«

»Das nützt uns nicht viel«, brummte ich. »Wie sollen wir hier in diesem Hexenkessel einen Mann finden, von dem wir nicht mal das Aussehen kennen. Wir wissen nur, dass ihm drei Finger an der linken Hand fehlen.«

»Und seinen Beruf«, ergänzte Phil. »Er war Diamantenschleifer vor seiner Dienstzeit.«

Ich überlegte einen Augenblick.

»Diamantenschleifer gibt es bestimmt nur wenige.«

»Willst du alle Diamantenschleifer von New York…«, begann Phil entsetzt.

»Das ist der einzige Weg. Hoffentlich hat der nach seiner Entlassung seinen alten Beruf wieder aufgenommen.«

***

Die Frau kreischte auf und schlug beide Hände vors Gesicht.

»Der liegt ja in seinem Blut«, hauchte sie entsetzt und drehte sich um.

Der Matrose war mit zwei Schritten bei der liegenden Gestalt. Ein Blick in die Augen des-Narbigen genügte, um ihm zu zeigen, dass der Mann tot war. Dennoch fühlte er nach dem Puls des Narbigen.

»Verdammt!«, brummte der Matrose. »Er muss erst vor Kurzem ermordet worden sein.«

Die Frau hatte sich so gestellt, dass sie den Toten nicht sehen konnte. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie nahm die Hände von den Augen.

»Hier liegt ja ein Revolver«, sagte sie. »Damit ist er wahrscheinlich erschossen worden.«

Sie bückte sich.

»Lass ihn liegen«, sagte der Matrose. »Wir dürfen nichts anfassen.«

»Komm! Lass uns hier Weggehen«, bat die Frau. »Vielleicht steckt der Mörder noch in der Nähe. Wenn er uns auflauert…«

»Du brauchst keine Angst zu haben, Darling«, sagte der Matrose und warf sich in die Brust. »Wenn ich bei dir bin, wird dir nichts passieren. Aber wir müssen die Polizei holen.«

»Muss das denn sein?«, erkundigte sich die Frau. »Ich habe nicht gern mit der Polizei zu tun.«

»Wir müssen das melden«, entschied er. »Stell dir vor, dass uns einer hier neben der Leiche gesehen hat. Dann kommen wir womöglich noch in Verdacht. Komm, lass uns Weggehen!«

Der breitschultrige Matrose trat neben die Frau, legte den Arm um ihre Schulter und führte sie fort.

Das Telefonhäuschen stand auf dem kleinen Platz, der am Anfang der Zufahrtsstraße zu dem ausgebrannten Fabrikgelände lag. Die Frau drängte sich neben den Matrosen in die Zelle, während er mit dem nächsten Polizeirevier telefonierte.

Es dauerte genau vier Minuten, bis die Sirene eines Polizeiwagens in der Nahe aufheulte.

»Warum sind wir nicht weggegangen?«, fragte die Frau. »Nach dem Anruf hätten wir doch einfach gehen sollen. Ich mag mich jetzt nicht von den Polizisten verhören lassen.«

»Was hast du eigentlich gegen die Polizei?«, erkundigte sich der Matrose und lauschte auf den auf- und abschwellenden Ton der Sirene. »Wir können doch nicht einfach fortlaufen! Dort hinten ist ein Mord passiert!«

»Ich weiß«, gab die Frau unwillig zurück. »Ich weiß auch, dass wir bleiben müssen. Aber der ganze Tag ist jetzt verdorben. Ich könnte heulen. Und morgen musst du schon wieder fort.«

Die beiden blieben stehen, bis der Polizeiwagen mit quietschenden Bremsen neben ihnen hielt.

***

Der Captain war hochgewachsen und so gebräunt, als wäre er gerade von einem mehrwöchigen Urlaub aus Miami Beach zurück. Seine Stimme hatte den Klang und die Lautstärke eines Altsaxophons.

Er unterzog die beiden einem kurzen Verhör. Als der zweite Wagen kam, bat er die beiden in das Auto zu steigen. Dann fuhren die Streifenwagen zum Fundort der Leiche.

Während der Arzt den Toten untersuchte, setzte der Captain das Verhör fort. Aber es kam nichts dabei heraus.

Der Arzt hatte die Untersuchung beendet.

»Tod durch Erschießen«, berichtete er und nahm die große schwarze Tasche vom Boden hoch, in der er seine Instrumente verwahrte. »Die Kugel hat genau das Herz getroffen. Er muss sofort tot gewesen sein.«

»Aus welcher Entfernung ist er erschossen worden?«, wollte der Captain wissen.

»Aus nächster Nähe«, erklärte der Arzt. »Es können höchstens ein bis drei Yards gewesen sein.«

Der Captain runzelte die Stirn.

»Selbstmord?«, wollte er wissen.

»Ich glaube nicht daran«, erklärte der Arzt sehr sicher. »Er muss sofort tot gewesen sein. Er hatte bestimmt nicht mehr die Kraft, die Waffe, die Sie gefunden haben, noch ein Stück von sich zu schleudern. Außerdem sieht die Einschussöffnung nicht danach aus. Aber Endgültiges kann ich erst nach der Obduktion sagen.«

»Okay, Doc. Ich warte auf Ihren Befund. Die Fingerabdrücke auf der Waffe werden uns mehr sagen.«

Der Captain winkte die beiden Fotografen heran und gab ihnen Anweisungen.

***

»Die Bude sieht reichlich baufällig aus«, stellte Phil fest und kletterte aus dem Jaguar.

»Vielleicht schleifen die hier nur Diamantensplitter«, sagte ich und grinste meinen Freund an.

Es war tatsächlich nur ein Holzschuppen. Schon auf der Straße hörten wir das hohe Geräusch der Schleifscheiben. Auf dem Dach des Schuppens war ein riesiger Behälter.

»Was ist das denn?«, fragte Phil und stiefelte neben mir auf den Eingang zu.

»Es könnte ein Wasserreservoir sein«, vermutete ich. »Die Schleifer brauchen viel Wasser zur Arbeit.«

Neben dem Schuppen lag ein altes Haus. Es sah aus wie der verkleinerte Landsitz eines Großfarmers in den Südstaaten.

Ich ging auf den Schuppen zu, aus dem die Schleifgeräusche drangen. Zur Straßenseite gab es keine Fenster.

Die Tür klemmte und knarrte, als ich sie auf stieß. Wir kamen in eine Art Vorraum. In einer Ecke standen ein wackeliger Schreibtisch und ein Stuhl.

Die Tür zu dem eigentlichen Werkraum stand weit offen. Wir konnten die Schleifplätze sehen.

Die drei Männer saßen mit dem Rücken zu uns. Ein vierter saß in einer Ecke. Sie bemerkten unser Kommen nicht. Es war viel Krach in dem kleinen Schuppen. Das zur Kühlung an den Schleifsteinen verwendete Wasser floss durch offene Rinnen in der Mitte des betonierten Fußbodens zusammen und verschwand in einem Kanal.

Einer der Männer war wie ein Habicht mit einem langen weißen Bart.

»Was wollen Sie hier?«, krächzte er und kam aus seiner Ecke heraus.

Ich grüßte freundlich und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. Er schien nichts damit anfangen zu können.

»Was wollen Sie hier?«, krächzte er noch einmal, und die drei Männer vor den Schleifscheiben hielten einen Augenblick in ihrer Arbeit inne und drehten sich um.

Sie trugen Schutzbrillen und lange Lederschürzen.

»Kennen Sie vielleicht einen gewissen Merrit?«, fragte ich. »Jack Merrit heißt er und soll Diamantenschleifer sein.«

»Sprechen Sie lauter!«, forderte mich der Alte auf und hielt sich die Hand hinter das Ohr.

Ich trat einen Schritt näher und wiederholte meine Frage. Diesmal legte ich mindestens zehn Phon zu.

»Nein, Mr. Merrit, ich brauche keinen Schleifer«, krächzte der Alte. »Wollt ihr wohl weitermachen!«, wandte er sich an die drei Männer, die ihre Arbeit für einen Moment unterbrochen hatten und zu uns herüberschauten. »Neugierde gehört mit zu den neun großen Fehlern, die der Teufel den Menschen gebracht hat. Hütet euch davor, wenn ihr rechtschaffene Männer werden wollt.«

Die drei Männer trugen Bärte, die schon leicht angegraut waren. Die Männer beugten sich gehorsam über ihre Arbeit, und im gleichen Moment schossen die Funkengarben von den Schleifsteinen auf.

Ich wollte mir nicht noch die anderen acht teuflischen Heimsuchungen aufzählen lassen, sondern brüllte gegen den Krach an.

»Ich heiße nicht Merrit. Ich suche einen Merrit. Jack Merrit. Ist ein Mann mit diesem Namen bei Ihnen beschäftigt?«

Der Alte hatte mich jetzt verstanden. Trotzdem runzelte er die Stirn, dass sie aussah wie eine Reihe von Makkaroni, die man dicht nebeneinandergelegt hat.

»Das sind alles meine Söhne. Und sie heißen alle nach ihrem Vater.«

»Kennen Sie einen Diamantenschleifer, der Merrit heißt?«, brüllte ich. »Vielleicht arbeitet er bei einem Ihrer Kollegen.«

Ich musste meine Frage noch zweimal wiederholen, bis er mich verstand.

Dann verneinte er.

Ich warf Phil einen Blick zu und tippte grüßend an meine Hutkrempe. Wir beeilten uns, aus dem komischen Schuppen rauszukommen.

»Drolliger Kauz«, brummte Phil an der frischen Luft. »Außerdem können wir schon wieder einen Namen von der Liste streichen.«

»Es sind immer noch fast hundert«, stöhnte ich und ließ den Motor an.

»Sechs haben wir schon abgeklappert«, rechnete Phil vor und nahm die lange Liste aus seiner Tasche. »Es sind also genau noch zweiundneunzig. Die nächste Diamantenschleiferei ist in der Curzon Street.«

Ich fuhr an und hüllte mich in Schweigen. Diese Arbeit war gar nicht nach meinem Geschmack. Aber ich wusste, dass sie wichtig war. Wir mussten diesen Jack Merrit finden, und es gab nur diesen Weg.

***

Wir hatten schon in aller Frühe begonnen. Die Schleiferei in der Curzon Street war die siebte, die wir aufsuchten. Auch hier hatten wir keinen Erfolg. Wir grasten noch eine Menge anderer Läden ab, aber auch hier war Merrit nicht beschäftigt.

»Hoffentlich hast du recht mit deiner Theorie, dass Merrit nach dem Ausscheiden aus der Marine wieder in seinen Beruf gegangen ist«, wünschte sich Phil. »Außerdem könnte es ja sein, dass er nicht hier in New York wohnt, sondern sich woanders niedergelassen hat.«

»Ich habe so eine dunkle Ahnung, dass er hier in New York ist«, behauptete ich. »Außerdem bin ich davon überzeugt, dass er seinen Beruf wieder aufgenommen hat. Du hast doch gehört, dass die Schleifer ausgezeichnet verdienen.«

»Wenn Merrit mit Falschgeld handelt, wird er noch ein paar Cents mehr haben als die Schleifer«, entgegnete mein Freund.

Ich merkte, dass Phil langsam sauer wurde. »Wir werden den einen noch heimsuchen«, sagte ich, »und dann machen wir ’ne Pause in der nächsten Snack-Bar.«

Die Schleiferei war ein vornehmer Laden. Wir mussten fast zehn Minuten in einem Besuchszimmer warten, bis sich jemand sehen ließ. Der Mann hatte rosige Wangen wie ein Paradiesapfel.

Er begrüßte uns freundlich.

Ich holte meinen Ausweis hervor.

»Ist bei Ihnen vielleicht ein gewisser Merrit beschäftigt?«, erkundigte ich mich.

Über das Paradiesapfelgesicht flog ein düsterer Schatten.

»Meinen Sie etwa Jack Merrit?«

Ich nickte. »Ist er einer von Ihren Leuten?«

»Er war einmal bei mir.«

Die Frau zuckte zusammen, als Merrit das Zimmer betrat.

Er hatte ein leichenblasses Gesicht. Seine Augen flackerten.

»Wo kommst du denn jetzt schon her?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang schrill. »Wahrscheinlich hast du dich wieder den ganzen Tag bei deinen angeblichen Freunden rumgetrieben. Ich möchte nicht wissen, wie viele Gläser Whisky du getrunken hast.«

»Mary, du und der Junge, ihr müsst heute noch verreisen!«, sagte Merrit tonlos. »Pack deine Sachen. Nur einen kleinen Koffer. Du fährst mit dem nächsten Zug zu deiner Mutter nach Trenton.«

»Du bist tatsächlich betrunken!«, entfuhr es der Frau. Sie ging einen Schritt näher an ihren Mann heran und schnupperte.

»Ich bin noch nie so nüchtern gewesen wie im Augenblick«, behauptete Merrit leise. »Bitte, mach jetzt keinen Blödsinn! Pack die Sachen! Ich werde ein Taxi bestellen, das euch zur Grand Central bringt.«

»Anscheinend hast du doch nicht getrunken«, stellte die Frau lakonisch fest. »Aber dann musst du krank sein. Wie kommst du denn auf die Idee, dass wir verreisen sollen?«

»Frag nicht so viel, Mary, tu lieber, was ich dir sage«, verlangte der Mann und legte die Hand auf die Schulter seiner Frau.

Sie wischte die Hand weg.

»Ich denke nicht daran, nach Trenton zu fahren. Weiß der Teufel, was du jetzt wieder ausgeheckt hast. Ist das vielleicht der Urlaub, den du mir seit fast einem Jahr versprochen hast?«

»Nein, nein, Mary«, beschwichtigte Merrit. »Ich habe schon meine Gründe, dass ich euch fortschicke. Du kannst ein paar Tage Erholung in Trenton gut gebrauchen und dem Jungen wird es auch guttun. Mach schon, Mary, pack die Sachen!«

»Seit du beim Rennen gewonnen hast, bist du nicht mehr ganz richtig im Kopf«, zeterte die Frau. »In der ersten Zeit ging es ja noch. Wenn du nur nicht so mit dem Geld rumgeworfen hättest. Jedem, den du kanntest, musstest du mit ein paar Hundertern aushelfen.«

»Ich habe meinen alten Freunden gern unter die Arme gegriffen«, sagte Merrit tonlos. »Außerdem hatte ich ja genügend Geld.«

»Hatte!«, sagte die Frau bitter. »Hatte. Und heute haben wir nichts mehr. Jetzt sind wir schlimmer dran, als zu der Zeit, in der du noch gearbeitet hast. Nicht einen einzigen Cent habe ich mehr. Ich möchte bloß wissen, womit ich nach Trenton fahren soll.«

»Mary, das Geld werde ich dir geben«, versprach Merrit rasch.

»Auf einmal«, höhnte die Frau. »Du hättest auf mich hören sollen, damals, als der Wettgewinn reinkam. Aber nein, Jack Merrit verstand ja mehr von Gelddingen, Jack Merrit wusste ja alles besser. Er musste sein Geld anlegen. Anlegen! Wenn ich das schpn höre. Wir hätten uns ein Häuschen in Queens kaufen können. Mit allen Sachen, die…«

»Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen.«

»Ist es besser geworden?«, fragte die Frau heftig zurück. »Höchstens schlimmer. Zuerst hast du dein Geld verschenkt. Dann hast du einen Teil angelegt, wie du immer so schön sagst. Ich möchte bloß wissen, wozu das gut sein soll.«

»Hör doch endlich auf!«, brummte Merrit. »Du hast ja schließlich auch ’ne Menge bekommen.«

»Stimmt, dreitausend Dollar«, räumte sie höhnisch ein. »Aber es ist nichts mehr davon da. Und deswegen werde ich jetzt an den Stahlkoffer gehen, wo du…«

»Das wirst du nicht tun!«, rief er drohend. Sein Gesicht bekam auf einmal wieder Farbe. Mit einem Satz war er vor der Tür, die in das Wohnzimmer führte. »Du wirst auf keinen Fall an den Koffer gehen, verstanden?«

Sie wich vor seiner Wut zurück. Einen Augenblick hatte es ihr die Sprache verschlagen.

»Das ist das Verrückteste an dir, Jack«, fuhr sie nach zweimaligem Luftschnappen fort. »Ich stehe ohne einen Cent da, und du hast einen ganzen Koffer voller Geld. Für ein großes Geschäft brauchst du es angeblich. Ich möchte wissen, wann das sein wird. Und wahrscheinlich wird auch nichts dabei herausspringen. Ich kenne dich doch.«

»Du darfst nicht an den Koffer!«, sagte Merrit leise, aber drohend. »Wenn du drangehst, dann… dann passiert ein Unglück!«

Sie biss die Zähne fest aufeinander. Sie hatte eine heftige Entgegnung auf der Zunge, aber als sie das entschlossene Gesicht ihres Mannes sah, schluckte sie die Antwort hinunter.

»Fährst du nun nach Trenton?«, fragte Merrit.

»Nein!«, sagte die Frau hart und bestimmt. »Ich denke nicht daran. Außerdem brauche ich Geld.«

»Du wirst es bekommen«, antwortete Merrit und ließ auf einmal die Arme hängen, als wäre er unsagbar müde.

»Ich brauche es sofort!«, verlangte die Frau. »Ich muss einkaufen. Der Junge braucht einen neuen Anzug für die Schule.«

Jack Merrit drehte sich um und ging wortlos in das Wohnzimmer. Er ließ sich schwer in den Sessel fallen und stützte den Kopf in beide Hände.

Er holte die Brieftasche aus der Jacke. Es waren drei 50-Dollar-Noten darin. Merrit nahm sie. Seine Hand zitterte heftig. Er legte die Scheine auf den Tisch.

Dann stand er auf und ging zu dem schweren Eichenschrank. Er räumte im mittleren Fach die Bücher weg. Dahinter kam ein schwarzer Stahlkoffer zum Vorschein. Den Schlüssel dazu trug Merrit an einem schmalen goldenen Kettchen auf der Brust. Merrit brachte den Koffer zum Tisch und schloss ihn auf. Er entnahm ihm noch einige Scheine und legte sie zu den 50-Dollar-Noten.

»Ich hab keine andere Wahl«, flüsterte er leise und trug den Koffer wieder an seinen Platz zurück.

***

»Sie sagen das so, als wäre er mit der Kasse durchgebrannt, oder Sie hätten ihn durch ein anderes Unglück verloren«, sagte ich verwundert.

»Ja, ein Unglück war’s wohl«, erklärte Smith, der Diamantenschleiferboss.

»Merrit hatte auf einmal eine ganze Menge Geld.«

Ich warf Phil einen schnellen Blick zu. Das schien ja ganz in unser Konzept zu passen.

»Andere Leute sehen darin ihr Glück«, widersprach der Mann heftig. »Es hat ihn verdorben. Weniger das Geld, als der Umgang, den er dann pflegte. Merrit ist eigentlich der einfache Mann geblieben, der er immer war. Aber er muss in schlechte Gesellschaft gekommen sein. Anders kann ich mir es gar nicht erklären. Außerdem missbillige ich natürlich die Art, wie er zu dem Geld gekommen ist.«

»Hat er irgendwo eingebrochen?«, wollte ich wissen.

»Das nicht«, antwortete Smith. »Aber es war fast genauso schlimm.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und setzte hinzu: »Beim Rennen hat er eine Unsumme gewonnen. Stellen Sie sich vor, beim Rennen!«

Ich machte natürlich pflichtschuldigst ein bedenkliches Gesicht und fragte: »Wie viel?«

»Ich kann es nicht genau sagen«, gestand Smith. »Es muss aber sehr viel gewesen sein. Seine früheren Kollegen sprechen von fast einer Viertelmillion. Aber das halte ich natürlich für übertrieben.«

»Das wäre natürlich sehr viel«, räumte ich ein. »Er müsste hohe Beträge gesetzt haben. War er dazu denn finanziell in der Lage?«

»Er verdiente natürlich sehr gut«, berichtete Smith. »Er hatte bei mir den Spitzenlohn. Er war mein bester Mann, obwohl er die Verletzung hatte.«

»Die drei fehlenden Finger an der linken Hand«, warf ich schnell ein.

»Ja, das machte ihm bei seiner Arbeit aber keine Schwierigkeiten. Er war äußerst geschickt, und ich konnte ihm die schwierigsten Arbeiten übertragen. Bei besonders wertvollen Stücken bekam er dann häufig außer seinem Lohn noch hohe Prämien. Aber ich hatte nicht gewusst, dass Merrit der Wettleidenschaft verfallen war. Er hatte immer einen ganz vernünftigen Eindruck auf mich gemacht. Vor seinem großen Gewinn hat er sein Geld zusammengekratzt und sich bei seinen Kollegen hohe Summen geliehen. Ich habe das leider erst später erfahren, sonst hätte ich Merrit ins Gewissen geredet.«

»Hat er das geliehene Geld denn nicht zurückgezahlt?«

»Auf den Cent genau«, antwortete Smith. »Nein, da war er absolut korrekt. Im Gegenteil, als der Gewinn ausgezahlt wurde, da hat er den Leuten, die ihm etwas geliehen hatten, größere Geldgeschenke gemacht. Ich habe Merrit angeboten, das Geld in meine Firma zu stecken, aber das wollte er nicht.«

»Wann erhielt er den Wettgewinn?«

Smith rechnete schnell nach.

»Es muss vor einem halben Jahr gewesen sein.«

»Wissen Sie etwas über die Leute, mit denen Merrit in der letzten Zeit verkehrte?«

»Nein, darüber weiß ich nichts. Das sagte mir Merrit natürlich nicht. Ich erfuhr es nur zufällig von einem meiner Leute.«

»Kann ich den Mann einmal sprechen?«

»Das wird nicht gehen«, sagte Smith. »Er ist in Urlaub, und ich weiß nicht, wo er sich jetzt aufhält. In vierzehn Tagen wird er wieder hier sein.«

»Sie haben aber doch sicher die Adresse von Merrit?«

Statt einer Antwort stand er auf und ging zu dem kleinen Tischchen des einfach möblierten Besuchszimmers. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Er erkundigte sich bei einer gewissen Miss Harrington nach der Anschrift von Merrit. Er musste einen Moment warten, dann hatte er Bescheid.

»Jane Street, 527«, wiederholte Smith laut und legte den Hörer auf.

Wir bedankten uns und verließen den Betrieb.

***

»Wie ist es nun mit dem Besuch in der Snack-Bar?«, fragte Phil und strich im Wagen den Namen Smith aus der Liste.

»Ich glaube, wir sollten uns den Hunger noch einen Moment verkneifen«, riet ich und startete. »Erst möchte ich mich mit diesem Merrit unterhalten.«

»Wenn er zu Hause ist«, unkte Phil. »Wahrscheinlich geht er jetzt seinen Geschäften nach. Smith war nicht gerade gut auf ihn zu sprechen.«

»Er konnte aber auch nichts Nachteiliges von ihm berichten«, warf ich ein.

»Schließlich ist das ja kein Verbrechen, beim Wetten zu gewinnen.«

Die Jane Street ist eine Querstraße der Hudson Street. Die Häuserblocks sehen dort alle gleich aus.

Die einzige Abwechslung boten die verschiedenen Farben der Sonnenschirme auf den Balkons.

Das Haus Nummer 527 war ein Eckhaus. Merrits Wohnung lag im ersten Stock. In dem Haus wohnten noch weitere achtzehn Parteien.

Die Haustür stand offen. Ohne zu klingeln, traten wir in den Hausflur. Der Lift war unterwegs. Wir stiegen die Treppe hinauf.

Ich hörte die schrille Stimme einer Frau hinter der Wohnungstür. Ich klingelte.

Dann vernahmen wir, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.

Die Tür ging nur einen Spalt auf, und die Frau, die herausschaute, war nicht sehr freundlich.

»FBI«, sagte ich und präsentierte meinen Ausweis. »Wir möchten Mr. Merrit sprechen.«

Die Frau erschrak. Sie trug ein giftgrünes Kleid, das bestimmt schon manche Saison überstanden hatte.

»Jack, hier wollen dich zwei Herren von der Polizei sprechen«, rief die Frau über die Schulter zurück. Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Phil stieß mich plötzlich aufgeregt an. Im gleichen Augenblick hatte ich gesehen, was er meinte.

Die Frau trug oben am Kleid eine Brosche. Sie war aus Gold und hatte die Form eines Drachens. Das Rückgrat des Tieres war mit kleinen Diamanten ausgelegt, und in einer Augenhöhle saß ein blitzender Stein. Er war wesentlich größer als die anderen Diamanten. Die zweite Augenhöhle aber war leer.

***

Neben der großen Buchhandlung Brown & Dell in der Fifth Avenue lag das Juweliergeschäft von Fred Vandyne. Es sah so aus, als wäre das schmale Haus nur aus Versehen neben den riesigen Buchladen gestellt worden.

Die winzigen Schaufenster bargen ein Vermögen, obwohl hinter dem dicken Panzerglas nur wenige erlesene Stücke ausgestellt waren.

Genau vor dem Eingang des Schmuckgeschäfts war am Straßenrand eine schmale Parklücke.

Das Yellow Cab konnte sich hineinmanövrieren.

Die beiden Fahrgäste, sahen so vornehm aus, dass der Fahrer sich verpflichtet fühlte, nach dem Halten schnell auszusteigen und den Schlag aufzureißen.

»Soll ich auf die Herren warten?«, erkundigte sich der Fahrer.

»Ja, das ist…«, begann der eine der beiden Fahrgäste. Er trug einen maisfarbenen Anzug.

»Das ist nicht nötig«, wehrte der andere schnell ab. Er trug einen anthrazitfarbenen Maßanzug'. »Mein lieber Proctor, warum sollen wir das Taxi warten lassen. Sicherlich werden wir uns doch länger bei Vandyne aufhalten.«

Er sagte es mit einem leisen Vorwurf in der Stimme, schob dann dem Fahrer eine Fünf-Dollar-Note in die Finger und sagte: »Der Rest ist für Sie. Aber es hat keinen Sinn zu warten. Ich kenne meinen Freund. Wenn er einmal in einem Geschäft ist, dann kommen wir so schnell nicht wieder heraus.«

Die beiden Männer gingen langsam zu dem Geschäft hinüber und stellten sich einen Augenblick vor die Auslagen.

»Idiot!«, zischte der in dem dunklen Anzug. »Wir können das Taxi doch nicht warten lassen. Auffälliger geht’s schon nicht mehr.«

»Halt die Luft an!«, gab der andere leise zurück. »Du hast wohl noch nie ’nen Fehler gemacht, was?«

Sie betrachteten die Auslagen und ließen ihre Blicke die Straße entlang laufen, die zu dieser Zeit nicht sehr belebt war.

Dann betraten die beiden den Laden.

Er war bis auf den Verkäufer hinter der langen Glastheke leer.

»Womit kann ich den Herren dienen?«, fragte der Verkäufer servil und breitete ein Stück burgunderroten Samt aus.

Der Mann in dem maisfarbenen Anzug räusperte sich.

»Ich weiß selbst noch nicht genau«, sagte er nachdenklich. »Ich komme nicht umhin, meiner Frau eine Kleinigkeit aus New York mitzubringen. Es ist fast schon Tradition, wissen Sie. Immer wenn ich in Geschäften unterwegs bin, bringe ich ihr eine Kleinigkeit mit. Wenn die Geschäfte besonders gut gingen, dann schon mal ein größeres Stück.«

»Darf es vielleicht eine Brosche sein, mein Herr?«, schlug der Verkäufer rasch vor. Er zog eine Schublade auf, die in der Theke untergebracht war.

Proctor winkte ab.

»Nein, bitte keine Brosche«, sagte er. »Diesmal sind die Geschäfte wirklich gut gelaufen.«

»Sehr gut sogar«, wiederholte Stan.

»Du musst eigentlich ein großes Diamanten-Collier mit nach Hause bringen.«

»Soll ich Ihnen vielleicht mal ein Collier zeigen, mein Herr?«, fragte der Verkäufer, »wir haben einige wirklich exquisite Stücke…«

»Nein, ein Collier nicht«, wehrte Proctor ab. »Man soll die Frauen auch nicht zu sehr verwöhnen, wissen Sie. Ich habe mehr an eine Kleinigkeit gedacht. Aber es muss etwas mit Brillanten sein. Meine Frau liebt Brillanten.«

»Ein Armreif vielleicht, besetzt mit Brillanten«, offerierte der Verkäufer. Im Nu hatte er die entsprechende Schublade auf der Theke und zeigte auf ein paar schöne Stücke. »Zweitausend Dollar, achtzehnhundert, dreieinhalb«, nannte er die Preise.

»Nein, so etwas nicht«, wehrte Proctor ab. »Die Sachen gefallen mir nicht. Von diesem Schmuck hat meine Frau schon genug. Was ich suche, sind ausgefallene Stücke. Der Preis spielt dabei keine Rolle. Wichtig ist aber, dass Brillanten an dem Schmuckstück sind.«

»Ich habe hier eine Kollektion von Ringen, Sir«, sagte der Verkäufer. »Die Steine sind von ganz hervorragender Qualität. Ein herrliches Feuer hat beispielsweise dieser Ring. Schauen Sie bitte!«

Proctor nahm den Ring und hielt ihn sich dicht vor die Augen. Es war ein Brillant. Er funkelte unter dem sanften Licht der tief hängenden Lampen.

»Was hältst du davon?«, fragte Proctor und drehte sich zur Seite.

Stan stand nicht mehr neben ihm, sondern war zurückgetreten und betrachtete interessiert den Inhalt einer großen Glasvitrine.

Proctor wiederholte seine Frage.

Stan nahm den Ring und betrachtete ihn.

»Ganz nett«, gab er zu. »Aber willst du nicht ein größeres Stück für deine Frau kaufen?«

Er räusperte sich und gab den Ring zurück.

»Lassen Sie den Ring mal draußen«, bat Proctor den Verkäufer. »Vielleicht zeigen Sie mir auch noch andere Stücke.«

»Haben Sie nichts mit einem größeren Brillanten?«, mischte sich Stan ein und trat wieder an die Theke. »Wie ich Muriel kenne, kann er gar nicht groß genug sein.«

»Ich habe hier ein ganz erlesenes Stück«, versprach der Verkäufer. Er räumte aber erst die Schublade weg und ließ nur den Ring liegen, den Proctor in die engere Wahl gezogen hatte. Dann erst trat er an die Rückwand und schob die Glastür einer Vitrine auf.

Dahinter lag ein kleiner Tresor. Der Verkäufer stellte die Zahlenkombination ein und ließ die stabile Safetür aufschwingen.

***

Er holte ein längliches Kästchen heraus. Es war gefärbt und genarbt wie Krokodilleder. Behutsam öffnete er den Deckel. Er fasste die Kette vorsichtig mit zwei Fingern an und nahm sie heraus. Sie war sehr lang und sah aus wie geflochtenes Gold. Der Anhänger war geformt wie der Kelch einer Blume, und darauf saß ein großer Brillant.

»Ausgezeichnet!«, lobte Proctor. »Ein wunderbares Stück! Sehen Sie, das ist genau das, was ich für meine Frau suche.«

»Wirklich ein Prachtstück, Sir«, bestätigte der Verkäufer und reichte es dem Mann im maisfarbenen Anzug. »Aber ich möchte darauf hinweisen, dass dieses Stück eigentlich nur zu einer jungen Dame passt. Es…«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, unterbrach ihn der Kunde. »Dieses Stück wird meiner Frau ausgezeichnet stehen. Ich nehme es!«

Der Verkäufer polierte mit einem Tuch Kette und Stein und legte dann das Schmuckstück in die Schachtel zurück. Dabei nannte er auf einen fragenden Blick von Proctor hin den Preis.

»Für eine Kleinigkeit ist das nicht wenig«, brummte Proctor.

»Es ist aber auch ein wirkliches Prachtstück«, lobte der Verkäufer und schlug das Etui in ein Stück Seidenpapier ein.

»Das versöhnt mich ja auch mit dem Preis«, murmelte Proctor und griff in seine Jackentasche.

Er holte das Scheckbuch aus der Tasche und schlug es auf.

»Haben Sie etwas zum Schreiben?«, wandte er sich an den Verkäufer.

»Ein Scheck?«, sagte der Mann, nicht gerade erfreut. »Das kann ich leider nicht machen, Sir. Bitte, legen Sie es mir nicht als Misstrauen aus. Aber es gehört zu unseren Geschäftsprinzipien, dass wir keine Schecks annehmen.«

»Das ist aber doch die Höhe!«, empörte sich Proctor. »Das ist mir in Boston aber noch nie passiert. Ein Scheck von mir ist noch immer gut gewesen!«

»Das bezweifle ich auch nicht, Sir«, sagte der Verkäufer betreten. »Ich würde den Scheck ja auch gerne annehmen. Aber ich habe strengste Anweisung von Mr. Vandyne, keine Schecks in Zahlung zu nehmen. In einer Stunde ist Mr. Vandyne wieder zurück. Er wird sicher bei Ihnen eine Ausnahme machen. Aber ich habe leider keine Vollmacht dazu.«

»Ich habe keine Zeit, stundenlang hier zu warten«, erboste sich Proctor weiter. »Wenn mein Scheck Ihnen nicht gut ist, muss ich eben verzichten.«

»Wenn Sie sich eine Sekunde gedulden wollen«, bat der Verkäufer händeringend. »Ich werde versuchen, Mr. Vandyne telefonisch zu erreichen. Er wird sicherlich damit einverstanden sein…«

»Ich helfe dir gerne mit der Summe aus, Proctor«, schlug der Mann in dem anthrazitfarbenen Anzug vor.

»Das ist nett von dir, aber ich denke nicht daran, in einem Geschäft zu kaufen, in dem mein Scheck nicht gut ist«, sage Proctor aufgebracht.

»Sir, ich bedauere…«

»Schließlich kann er nichts dafür«, gab Stan zu bedenken. »Er muss sich an seine Anweisungen halten. Und ich finde das Schmuckstück so verteufelt schön, dass es eine Schande wäre, wenn Muriel es nicht bekäme.«

Er schob mehrere Packen Banknoten auf die Theke. Es waren alles 50-Dollar-Scheine.

»Na, wenn du so freundlich bist«, brummte Proctor, wieder etwas besänftigt.

Der Verkäufer bedankte sich bei dem Mann in dem dunklen Anzug.

Proctor hatte es auf einmal eilig. Er nahm das kleine Päckchen an sich und schob dem Verkäufer die Banknotenbündel über die Theke zum Nachzählen zu.

»Danke verbindlichst, Sir«, bestätigte der Verkäufer, nachdem er die Scheine gezählt hatte. »Bitte, hier ist Ihre Quittung. Und auch Ihnen herzlichen Dank, Sir.«

Er eilte zur Tür und riss sie weit auf.

Die beiden Männer verließen das Geschäft und gingen langsam die Straße hinunter in Richtung Washington Square.

»Das hat mal wieder prima geklappt«, stellte Proctor leise fest und ließ das kleine Päckchen in seine Jackentasche gleiten. »Ich bin froh, dass ich endlich mit' diesem vornehmen Getue aufhören kann.«

»Das kann ich dir nachfühlen«, brummte Stan Hickel. »Wenn der Boss nicht so intensiv mit dir geübt hätte, hättest du dich bestimmt wieder benommen wie ein Elefant im Porzellanladen. Aber es hat diesmal prima geklappt.«

»War ’ne gute Idee vom Boss, die Sache mit dem Scheck. Und der Stein ist große Klässe. Das war seit langer Zeit der beste Fang, den wir gemacht haben.«

»Stimmt«, bestätigte Stan Hickel leise und sah sich um. »Ich frage mich nur, wie lange wir mit dem Trick hier in New York noch reisen können. Langsam brennt mir der Boden unter den Füßen.«

»Dann versuchen wir’s eben woanders«, stellte Proctor fest und trat an den Rand des Gehsteigs, um nach einem Taxi zu winken.

***

Merrit tauchte hinter seiner Frau auf. Er machte einen sehr nervösen Eindruck, obwohl die Frau ihm unser Kommen angekündigt hatte.

Im grellen Neonlicht, das in der Diele brannte, sah sein Gesicht so weiß- aus wie eine frisch gekalkte Wand. Seine Augen flackerten.

»Was wollen Sie?«, fragte er barsch, konnte aber ein leichtes Zittern seiner Stimme nicht unterdrücken.

»Wir hätten gern ein paar Fragen an Sie gestellt«, sagte ich freundlich, denn ich war es gewohnt, dass uns die Leute nicht gerade mit offenen Armen empfingen. »Wir können uns hier draußen unterhalten. Ich weiß aber nicht, ob Ihnen das recht ist.«

»Kommen Sie rein«, forderte er uns auf und stakste vor mir her.

Er führte uns in ein Wohnzimmer, das genauso eingerichtet war, wie man es in den Katalogen von Sears, Roebuck und Company sehen kann und wie Millionen von Wohnzimmern in den Staaten eingerichtet sind.

Rechts in der Ecke stand allerdings ein schwerer Eichenschrank, der nicht zu den Standardeinrichtungen gehörte. Er war mit Büchern vollgepfropft. Merrit schien ein belesener Mann zu sein.

»Bleib draußen!«, befahl er seiner Frau, die sich hinter Phil in das Zimmer geschoben hatte.

»Warum soll ich nicht dabei sein?«, fragte sie mit schriller Stimme und machte keine Anstalten, aus dem Zimmer zu gehen.

Merrit schien nicht der Herr im Hause zu sein, und wir würden wahrscheinlich kein Wort aus ihm herausbekommen, wenn seine Frau im Zimmer blieb.

»Ich möchte mit Ihrem Mann gern allein reden, Mrs. Merrit«, sagte ich.

»Du hörst es doch!«, sagte Merrit. »Lass uns allein. Umso schneller haben wir die Cops wieder aus dem Haus. Und überleg dir die Sache mit Trenton noch mal!«

»Nichts werde ich tun!«, fauchte sie und wandte sich zur Tür. »Du…«

Sie brach unvermittelt ab und knallte die Tür hinter sich ins Schloss. Ich wandte mich an Merrit.

»Wo waren Sie vorgestern Abend?«, wollte ich wissen.

»Vorgestern?«, fragte er zurück und tat so, als würde er krampfhaft überlegen. »Da war ich hier. Nein, ich kann auch bei Freunden in der Bronx gewesen sein. Ich weiß das nicht mehr so genau.«

»Waren Sie vielleicht in einem Lokal in der 43. Straße?«

Er zuckte leicht zusammen und senkte den Blick. Seine Hände nestelten nervös am Revers der Jacke herum.

»43. Straße? Ja, das kann auch sein«, gab er hastig zurück. »Ich weiß es aber nicht genau.«

»Wo haben Sie eigentlich das Falschgeld her?«, fragte ich.

Er zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Es schien mir, als wollte er zu einem Sprung nach der Tür ansetzen.

Er zitterte auf einmal wie bei einem Anfall von Schüttelfrost.

»Falschgeld?«, keuchte er. »Ich…ich habe nichts mit Falschgeld zu tun.«

»Sie haben aber doch mehrere Blüten gehabt und damit bezahlt!«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Leugnen Sie das nicht ab! Wir haben eine eindeutige Zeugenaussage.«

»Ich hab nichts mit Falschgeld zu tun! Ich nicht!«, sagte er aufgeregt. Er hielt sich jetzt mit beiden Händen am Schreibtisch fest. »Wie sollte ich an Falschgeld kommen?«

»Das fragen wir Sie ja gerade, Mr. Merrit«, sagte Phil.

»Vielleicht haben Sie es von einem Unbekannten bekommen«, schlug ich vor und hoffte, dass der-Mann die Falle nicht merken würde.

»Ich hab nichts mit Falschgeld zu tun«, leierte er noch einmal. »Ich hab kein Falschgeld gehabt.«

»Kaufen Sie Ihrer Frau eigentlich öfters Schmuck?«, schoss ich meine nächste Frage ab.

»Schmuck…meiner Frau? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Sie scheinen noch nicht gemerkt zu haben, dass wir hier die Fragen stellen, Mr. Merrit«, meinte Phil.

»Kaufen Sie Ihrer Frau öfters Schmuck?«, fragte ich noch einmal.

»Selten«, gestand Merrit leise. »Es kommt selten vor.«

»Haben Sie ihr in den letzten Tagen ein Schmuckstück gekauft?«, bohrte ich weiter.

»Ich…ich wüsste nicht«, murmelte Merrit.

»Sie scheinen ein kurzes Gedächtnis zu haben, was die Ereignisse betrifft, die nur wenige Tage zurückliegen«, stellte Phil fest.

»Wann haben Sie ihrer Frau eigentlich die Brosche geschenkt, die sie heute trägt?«, schoss ich meine nächste Frage ab.

»Das weiß ich nicht mehr genau.«

»Jerry, sollten wir nicht lieber seine Frau danach fragen?«, mischte sich Phil ein. »Frauen haben in dieser Hinsicht ein viel besseres Gedächtnis.«

»Ach, da fällt mir doch gerade ein, dass ich die Brosche vor ein paar Tagen meiner Frau geschenkt habe«, beeilte sich Merrit auf einmal mit der Antwort. »Stimmt auch, ich hatte das im Augenblick ganz vergessen. Sie meinen doch sicher die Brosche, die aussieht wie ein Drachen?«

»Genau. Was haben Sie eigentlich dafür bezahlt?«

Wieder zögerte Merrit einen Augenblick.

»Hundert Dollar«, gestand er dann. »Sie war so billig, weil ein Stein herausgebrochen war. Am Auge, wissen Sie. Und ich sagte mir, das ist eine gute Gelegenheit, du setzt das Auge wieder ein, und dann hast du für wenig Geld ein hübsches Geschenk für deine Frau. Den fehlenden Stein wollte ich noch einsetzen. Das ist ’ne Kleinigkeit für mich. Ich bin Diamantenschleifer.«

»Wo hatten Sie das Falschgeld her,, mit dem Sie die Brosche bezahlt haben?«

»Ich…ich weiß nichts von Falschgeld«, behauptete er noch einmal. »Ich hab dem Mann die Hundert gegeben. Aber dass sie falsch waren, das habe ich bestimmt nicht gewusst. Ich… hab’s außerdem nicht nötig, mit Falschgeld zu bezahlen. Ich hab beim Rennen allerhand gewonnen und kann prima davon leben.«

»Was treiben Sie eigentlich so den ganzen Tag?«, wollte Phil wissen. »Sie müssen doch viel Zeit haben, jetzt, wo Sie keiner Arbeit mehr nachgehen.«

»Sie haben also schon hinter mir hergeschnüffelt«, keifte Merrit wütend.

»Können Sie mir den Mann beschreiben, von dem Sie die Brosche gekauft haben?«, fragte ich rasch, um ihn auf das alte Thema zu bringen.

»Ich kann mich nicht mehr drauf besinnet!«, sagte er zögernd. »Es war in einer Kneipe. Ich bin ganz durch Zufall an ihn geraten. Er rannte da rum und wollte absolut das Ding verkaufen. Wahrscheinlich hatte er kein Geld mehr für Schnaps. Deswegen habe ich’s auch so billig bekommen.«

»Und wo das Falschgeld herkommt, können Sie nicht erklären?«

»Bestimmt nicht, Sir«, sagte er bieder. »Vielleicht hab ich die Scheine sogar von einer Bank bekommen.«

»Mit welcher Bank arbeiten Sie eigentlich?«, wollte ich wissen.

Er antwortete nicht.

»Oder arbeiten Sie nicht mit einer bestimmten Bank?«, fragte Phil. »Haben Sie Ihr Geld vielleicht hier im Hause aufbewahrt?«

»Nein, nein!«, entfuhr es Merrit. »Hier hab ich nichts. Mein ganzes Geld habe ich auf einer Bank. Da ist es doch am sichersten. Ich habe ein Konto bei der Manhattan Bank.«

»Haben Sie zufällig Reisepläne zurzeit?«, fragte ich. »Ich habe vorhin etwas von Trenton gehört.«

»Nein, ich will nicht nach Trenton«, sagte Merrit eine Spur zu eifrig. »Ich werde hierbleiben.«

»Sollten Sie doch das Bedürfnis nach Luftveränderung haben, dann rufen Sie mich vorher an. Es könnte sein, dass ich vor Ihrer Abreise noch ein paar Fragen an Sie habe.«

Merrit nickte.

Wir verließen nach ein kurzen Gruß das Zimmer. Ich hatte erwartet, in der Diele Merrits Frau zu treffen, sah mich aber getäuscht.

Auf dem Flur sagte ich leise zu Phil: »Der Bursche hat etwas auf dem Kerbholz. Ich weiß nur noch nicht genau, was. Über das Falschgeld weiß er auch wesentlich mehr, als er uns sagen will.«

»Mir kam der Mann auch sehr verdächtig vor«, bestätigte Phil. »Er verbirgt etwas. Ünd ich will einen Besen frühstücken, wenn das nicht mit den Blüten zusammenhängt. Aber jetzt wird es langsam Zeit für die Snack-Bar, Jerry. Mein Magen hängt mir schon fast in den Kniekehlen.«

Wir warteten im Jaguar, bis der zur Überwachung angeforderte Kollege eintraf. Er hatte einen Wagen mit Sprechfunk.

Ich gab dem Kollegen die erforderlichen Instruktionen.

Dann zuckelten wir gemächlich bis zum nächsten Restaurant, hielten uns dort aber nur solange auf, bis der Hunger gestillt war.

Dann ging es in einer etwas schnelleren Gangart zurück zum FBI-Gelände der 69. Straße. Auf meinem Schreibtisch fand ich eine Notiz von Fred Nagara.

Ich griff gerade zum Telefon, um ihn anzurufen, als er in unser Office trat.

»Du kommst ja wie gerufen«, begrüßte ich ihn.

»Der Kollege am Empfang hat mich davon verständigt, dass ihr wieder im Haus seid«, erklärte Fred Nagara sein pünktliches Erscheinen. »Inzwischen hat sich wegen eurer Falschgeldgeschichte wieder einiges ereignet.«

»Der hektische Betrieb in den letzten Tagen sieht ganz nach einer Panik aus«, sagte ich nachdenklich. »Man wird versuchen, noch einige größere Coups zu landen, und dann wird man wahrscheinlich das Arbeitsgebiet in eine andere Stadt verlegen.«

»Diesmal musste ein Juweliergeschäft in der Fifth Avenue dran glauben«, berichtete Fred Nagara. »Man hat ein ziemlich wertvolles Schmuckstück gekauft…«

»…und natürlich mit falschen 50-Dollar-Noten bezahlt«, ergänzte ich. »Hat man eine Beschreibung von den Kerlen?«

»Eine Beschreibung schon, aber ich weiß nicht, ob wir damit viel anfangen können«, gestand Nagara. »Nach dem, was der Verkäufer sagt, könnte jeder dritte Einwohner von New York als Täter infrage kommen.«

»Die Burschen müssen äußerst geschickt sein«, stöhnte ich. »Das ist jetzt schon der fünfte Fall innerhalb von zwei Wochen, und immer sind die Geschäftsleute erst so spät aufmerksam geworden, dass wir die Kerle nicht mehr schnappen konnten.«

»Einer von ihnen könnte Proctor heißen«, berichtete Nagära. »So wurde er wenigstens genannt.«

»Hast du schon das Archiv durchstöbern lassen?«, fragte ich.

»Wenn die Beschreibungen der Gangster auch ungenau sind, vielleicht kommt doch etwas dabei heraus.«

»Der Verkäufer ist oben im Archiv«, berichtete Nagara. »Ich habe ihn herkommen lassen, damit er sich die Bilderbücher selbst einmal ansieht,«

»Eins ist auf jeden Fall klar«, brummte ich nachdenklich. »Stuby kann’s nicht gewesen sein. Ein anderer hat Blüten für ein Schmuckstück ausgegeben.«

»Stuby halte ich auch nicht für einen von der Bande«, warf Phil ein. »Erstens ist er erst seit ein paar Tagen aus dem Gefängnis raus…«

»Kontakt in seiner alten Branche wird er bestimmt schnell finden«, warf ich ein.

»Das schon«, gestand Phil. »Aber er scheint sich die Story ja offensichtlich nicht aus den Fingern gesogen zu haben. Was Merrit uns erzählte, deckt sich doch fast vollständig mit Stubys Angaben. Merrit sieht mir viel verdächtiger aus.«

»Von Stuby habe ich auch eine interessante Neuigkeit«, mischte sich Fred Nagara ein. »Wir hatten einen Anruf der City Police. Die wurden von einem Pärchen alarmiert, das irgendwo in einem ausgebrannten Fabrikgelände einen Toten gefunden hat. Erschossen. Die Kollegen von der City Police fanden neben dem Ermordeten eine Pistole. Es waren eine Menge Fingerabdrücke drauf. Die City Police konnte in ihrer Kartei nichts finden und hat sich an uns gewandt. Wir konnten die Prints identifizieren.«

»Doch nicht etwa Stuby?«, fragte ich.

»Stuby«, erklärte Fred Nagara. »Es ist gar kein Zweifel möglich. Es sind seine Prints. Außerdem fand man noch etwas bei dem Toten.«

»Jetzt sag bloß, der hätte eine Visitenkarte von Stuby in der Tasche gehabt«, brummte ich.

»Keine Visitenkarte, aber zwei Fünfzig-Dollar-Noten«, erzählte Nagara.

»Blüten?«

Fred Nagara nickte. »Und zwar genau die Sorte, hinter denen ihr beide im Moment her seid. Auf beiden Scheinen ist neben der Seriennummer der bewusste schwarze Punkt.«

Ich stieß einen Pfiff aus und sah Phil nachdenklich an.

»Wir müssten uns mit dem Jungen noch einmal unterhalten«, brummte ich und wollte schon nach dem Telefon greifen.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Fred Nagara bescheiden. »Ich habe Stuby schon in das Vernehmungszimmer schaffen lassen.«

»Ausgezeichnet«, sagte ich und stand auf.

***

Phil begleitete mich ins Vernehmungszimmer. Stuby hockte auf dem Stuhl wie das personifizierte schlechte Gewissen. , »Was wollt ihr denn schon wieder von mir, G-men?«, erkundigte er sich pampig. »Ich hab doch schon gesagt, dass ich von den Blüten nichts weiß und dass ich sie für die Brosche gekriegt habe. Ihr müsst den Kerl suchen, der das Ding von mir erhalten hat.«

»Wir haben den Mann schon gefunden«, sagte ich trocken.

Stuby wurde blass um die Nase.

»Dann…dann ist die Geschichte für mich ja wohl erledigt«, stotterte er.

»Noch nicht ganz«, bremste ich ihn. »Haben Sie nicht zufällig jemandem ein paar Scheinchen aus der gleichen Serie angedreht?«

»Ich? Auf keinen Fall!«, protestierte Stuby entsetzt »Die beiden Blüten hab ich doch selbst angedreht bekommen. Wie soll ich an noch mehr gekommen sein?«

»Vielleicht haben Sie noch eine Brosche zu Geld gemacht«, sagte ich. »Vielleicht haben Sie auch sonst eine gute Quelle gefunden. Sie haben doch von früher her eine ganze Menge alter Bekannter, die mit Ihnen in der gleichen Branche gearbeitet haben.«

»G-man, ich hab keine anderen Blüten gehabt«, sagte Stuby beschwörend. »Und…«

»Sie haben auch nicht zufällig eine Pistole gehabt?«, fragte ich rasch und musterte den Gangster genau.

Er zuckte zusammen. »Nein…nein,' G-man, eine Pistole hab ich nicht gehabt.« Er senkte den Blick.

»Sie können mir aber sicher erklären, wie Ihre Prints auf eine Pistole geraten sind, die man neben einer Leiche gefunden hat!«

Jetzt war es aus mit seiner Fassung. Er starrte mich entsetzt an und zitterte auf einmal am ganzen Körper.

»Neben einer Leiche?«, japste er und schluckte ein paar Mal.

»Sie sollten langsam auspacken, Stuby«, riet ich ernst. »Die Geschichte sieht böse für Sie aus. Sehr böse sogar. Für die Geschichte mit den Blüten hätte man Ihnen nicht allzu viel aufgebrummt. Aber jetzt stehen Sie unter Mordverdacht. Und was Sie für einen Mord zu erwarten haben, das brauche ich Ihnen wohl nicht erst zu erzählen.«

Er sprang so schnell auf, dass der Stuhl auf den Boden kippte. Er stürzte bis an meinen Schreibtisch und beugte sich vor. Sein Gesicht war so weiß wie ein Leichentuch.

»Mord?«, fragte er heiser. Und dann wurde seine Stimme schrill. »Ich habe niemanden ermordet! Ich hab ihn nicht umgebracht! Ich…ich…-«

Er brach ab. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißperlen.

»Und wie kommen die Prints auf den Griff der Waffe, Stuby?«

»Die Kanone haben sie mir geklaut«, sagte er leise.

»Sie geben also zu, dass die Waffe Ihnen gehört?«

»Ich hatte eine«, gestand er geknickt. »Aber ich habe keinen damit erschossen! Glauben Sie mir, G-man. Ich habe niemanden umgebracht!«

»Erzählen Sie!«, forderte ich ihn auf. »Was war das für eine Kanone? Woher hatten Sie das Ding?«

»Ich hatte sie noch von früher, G-man«, gestand er bereitwillig. »Es war eine Mauser. Ich hatte sie mit, an dem Abend, als ich in der Kneipe war, um die Brosche zu verscheuern. Ich hatte das Ding einfach in der Jackentasche stecken. Ich habe an dem Abend viel getrunken. Ich habe dann später festgestellt, dass die Kanone weg war.«

Er beugte sich weit über den Schreibtisch.

»So war’s, G-man«, sagte er beschwörend. »Ich habe den Mann nicht erschossen. Die Pistole muss man mir geklaut haben, oder ich habe sie verloren, und jemand hat sie gefunden.«

»Woher wissen Sie eigentlich, dass ein Mann erschossen worden ist?«, fuhr ich dazwischen.

»Das haben Sie doch gesagt, G-man«, behauptete er.

»Nichts habe ich gesagt«, berichtete ich. »Ich habe nur von einer Leiche gesprochen. Dass es ein Mann war, habe ich nie erwähnt.«

»Ich…ich«, fing Stuby wieder zu stottern an.

Plötzlich hatte er einen gefährlichen Aüsdruck in den Augen. Dann war er so schnell, dass ich ihm nicht mehr in den Arm fallen konnte.

Das Mikrofon des Bandgerätes lag mitten auf dem Schreibtisch. Das dicke Kabel schlängelte sich bis dicht neben Stubys rechte Hand.

Blitzschnell hatte er das Kabel geschnappt. Er riss den Arm hoch und zielte mit dem schweren Mikrofon nach meinem Kopf.

***

»Tanaway!«, hauchte Merrit heiser im das Mikrofon. »Zwei Kerle vom FBI waren bei mir.«

»FBI?«, kam es aufgeregt zurück. »Was hast du ihnen gesagt?«

»Sie…sie haben mich nach den Blüten gefragt«, berichtete Merrit gehetzt. »Sie wollten wissen, woher ich die Blüten habe, die ich dem Kerl mit der Brosche gab.«

»Was hast du ihnen gesagt?«, fragte Tanaway aufgebracht. »Ich will wissen, was du den verdammten Cops erzählt hast!«

»Ich hab ihnen ein Märchen aufgetischt«, sagte Merrit. »Ich habe sie abgewimmelt. Ich hab ihnen gesagt, dass ich es gar nicht nötig hätte, bei meinem hohen Wettgewinn mit Blüten zu bezahlen.«

»Gute Idee von dir«, lobte Tanaway. »Aber die Burschen sind hartnäckig. Du musst auf passen. Vielleicht kommen sie wieder und fühlen dir noch mal auf den Zahn. Aber du wirst auch weiter den Mund halten?«

Die Frage klang wie eine Drohung.

»Ich werde nichts verraten«, versprach Merrit. »Aber ich mache nicht mehr mit, Tanaway. Ich springe ab.«

Es war einen Augenblick Stille in der Leitung. Man hörte nur ein schwaches Rauschen.

»Du wirst den Auftrag ausführen!«, sagte Tanaway schließlich. »Diesen Auftrag wirst du noch ausführen. Denk dran, dass wir bloß die Bullen mit ’nem Tipp zu bedenken brauchen und du…«

»Hör auf, Tanaway!«, stammelte Merrit. »Droh mir nicht immer. Ich habe schon genug für euch getan. Lasst mich jetzt endlich in Ruhe. Ich kann einfach nicht mehr.«

»Werd bloß nicht schlapp!«, warnte Tanaway kalt. »Du musst an deine Frau denken. Und an den Jungen.«

»Lass endlich die beiden aus dem Spiel!«, verlangte Merrit aufgebracht. »Ich habe jetzt bewiesen, dass ich den Mund halte. Lasst jetzt endlich meine Frau und den Jungen aus dem Spiel. Wenn die Cops noch mal kommen, dann könnte ich sonst…«

Merrit brach ab.

»Was könntest du sonst?«, fragte Tanaway lauernd.

»Ich könnte den Cops ja auch ein Liedchen singen, das für eure Ohren bestimmt nicht angenehm klingen wird«, trumpfte Merrit auf.

»Meinst du vielleicht, das würde deinen Kopf retten?«, höhnte Tanaway. »Dich werden sie deswegen doch für die Sache in dem Fabrikgelände einbuchten, und deine Frau und den Jungen können die Bullen nicht schützen. Wir würden uns die beiden kaufen, egal wie viel Polypen das verhindern wollten. Also mach keine Dummheiten oder…«

Tanaway brach ab.

»Ich will euch ja nicht verpfeifen«, sagte Merrit schnell. »Ich habe ja auch bis jetzt den Mund gehalten. Aber ich will keinen Auftrag mehr für euch ausführen.«

»Pass mal auf, mein Junge! Du wirst diesen Auftrag noch ausführen. Du weißt genau, was für uns davon abhängt. Schließlich sollst du es nicht umsonst tun. Wenn wir die Geräte haben, kannst du die Steine umschleifen. Wir haben wieder ein paar nette Stücke. Und gegen die Schleiferei kannst du ja nichts einwenden, oder?«

»Ich will meinen früheren Chef nicht ausnehmen«, widersprach Merrit. »Außerdem ist es ganz unmöglich, in die Schleiferei zu kommen, ohne dass man was merkt. Und es wird einen Mordslärm geben, wenn ich eine der Maschinen abmontiere.«

»Das lass gefälligst unsere Sorge sein. Wir haben schon alles vorbereitet. Es kann gar nichts schiefgehen. Und wenn dein früherer Boss seine neugierige Nase in den Betrieb stecken sollte, werden wir ihm eine Ladung Blei verpassen.«

»Wir kommen doch gar nicht erst in den Werkraum rein«, widersprach Merrit heftig. »Ich hab’s dir doch schon ein paar Mal gesagt, aber du willst es ja nicht wahrhaben. Die Eisenstäbe sind mehr als daumendick. Ohne Lärm lassen die sich nicht durchsägen.«

»Proctor hat sich in der letzten Nacht um die Geschichte gekümmert. Das macht keine Schwierigkeiten mehr. Die Alarmanlage auch nicht. Wir haben einen sicheren Weg gefunden, sie außer Betrieb zu setzen.«

»Warum macht ihr den anderen Mist nicht auch noch allein?«, maulte Merrit. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es satthabe. Ich könnte…«

»Wenn wir die Sache allein schaukeln könnten, hätten wir dich nicht aufgefordert«, schnauzte Tanaway. »Wir wissen nicht, was für Handwerkszeug du dafür brauchst. Aber bilde dir deswegen bloß nicht ein, du könntest uns auf der Nase rumtanzen. Du weißt ja, wir fackeln nicht lange.«

»Ich kann einfach nicht, Tanaway«, flehte Merrit. »Ich bin völlig fertig. Die beiden Cops haben mir den Rest gegeben!«

»Ich mache dir ’nen Vorschlag. Diesen Job machen wir noch zusammen. Dann kannst du abspringen, wenn du willst. Natürlich musst du noch die Steinchen frisieren, das ist ja klar. Komm raus zum Boot. Wir besprechen da alles. Du wirst sehen, es ist ein Kinderspiel. Es kann gar nicht schiefgehen.«

»Ich…ich…«, stotterte Merrit.

»Halt dich an das, was ich dir gesagt habe, Merrit!«, drohte Tanaway. »Denk an die beiden! Wenn du nicht willst, dass ihnen etwas passiert, dann komm raus zum Boot! Komm zu der üblichen Zeit! Anschließend können wir losziehen.«

»Und wenn ich nicht komme?«, fragte Merrit.

»Dann wirst du es bereuen! Wenn du um fünf nicht da bist, dann werden eine Stunde später deine Frau und der Junge von uns besucht. Klar?«

Merrit gab keine Antwort.

Er starrte wie verloren auf den Hörer in seiner Hand.

Mit einer müden, fast verzweifelten Bewegung legte er den Hörer auf die Gabel.

***

Im letzten Moment reagierte ich.

Blitzschnell duckte ich mich unter den Schlag weg. Gleichzeitig stieß ich beide Füße unter dem Schreibtisch nach vorn.

Meine Schuhspitzen trafen ins Ziel.

Stuby brüllte vor Schmerz auf, als ich ihn gegen die Schienbeine trat. Hinter mir splitterte Holz. Das Mikrofon knallte gegen die Rückenlehne des Schreibtischsessels.

Die Wucht des Anpralls riss seine Beine nach hinten weg. Stuby kippte auf den Schreibtisch und schlug mit dem Kinn auf die Platte:

Ich wand mich unter dem Schreibtisch hervor. Ehe Stuby richtig zur Besinnung kam, war ich auf den Beinen und neben ihm.

Phil saß hinter dem zweiten Schreibtisch verschanzt und hatte nicht eingreifen können, denn es ging viel zu schnell.

»Lassen Sie den Blödsinn, Stuby!«

Bei dem Gangster musste irgendein Kondensator durchgebrannt sein. Er schwang sich herum und fiel mich an wie ein gereizter Tiger. Er rammte mir den Schädel in die Seite und versuchte, mich von den Beinen zu bringen. Ich stieß den Mann zurück.

»Lassen Sie den Blödsinn, Stuby!«, warnte ich ihn noch einmal. »Hier kommen Sie doch nicht raus.«

Statt einer Antwort ging er mich mit beiden Fäusten an.

Ich traf ihn an der Brust. Er wurde ein Stück zurückgeschleudert, schnappte nach Luft und sank dann wie eine Gliederpuppe in sich zusammen.

Ich war mit einem Satz bei ihm und wuchtete ihn hoch.

»Ruf bitte einen Kollegen an«, sagte ich. »Stuby soll vorerst wieder in seine Zelle geschafft werden. Und dann muss ihn ein Arzt untersuchen. Ich möchte nicht, dass der Anwalt des Gangsters behaupten kann, sein Mandant wäre beim Verhör von uns geschlagen worden.«

Ich hatte Stuby in einen Sessel gesetzt. Phil telefonierte und gab Anweisungen.

»Fordere auch die Unterlagen von der City Police an«, sagte ich. »Sie sollen die Berichte über den Mord in dem Fabrikgelände rüberschicken.«

Stuby starrte mich an, als wäre ich ein Marsmensch.

Er rieb sich das Kinn und wollte wieder hoch.

»Geben Sie doch endlich auf, Mann!«, herrschte ich ihn an. »Es hat keinen Zweck! Hier kommen Sie doch nicht raus!«

»Ich…ich hab ihn nicht umgebracht!«, winselte Stuby. »Ich will nicht unschuldig auf den elektrischen Stuhl! Ich hab ihn nicht erschossen!«

»Das werden wir noch rausfinden, ob Sie tatsächlich unschuldig sind«, sagte ich. »Wenn das der Fall ist, können Sie völlig beruhigt sein. Dann wird Ihnen kein Haar gekrümmt.«

»Ich hab ihn nicht erschossen!«, winselte Stuby weiter. Er krümmte sich wie ein Wurm.

Als meine Kollegen kamen, sträubte er sich wie ein störrischer Esel. Er wollte sich nicht in die Zelle zurückbringen lassen.

Phil machte schnell die Tür hinter ihnen zu.

»Ich möchte bloß wissen, ob er wirklich so unschuldig ist, wie er behauptet«, sagte mein Freund nachdenklich.

»Ich glaube nicht, dass er den Mord auf dem Gewissen hat«, erklärte ich.

»Und sein Verhalten?«, gab Phil zu bedenken. »Als du von dem Mord anfingst, war er doch auf einmal ganz aus dem Häuschen.«

»Das kann ich verstehen«, murmelte ich. »Ich wäre das an seiner Stelle auch gewesen. Dass er mich angegriffen hat, war eine reine Kurzschlusshandlung. Nein, ich traue ihm einen Mord nicht zu. Es widerspricht seiner Mentalität.«

»Und seine Fingerabdrücke? Wie kommen sie auf die Mordwaffe?«

»Das ist mir ein Rätsel«, gab ich zu. »Die Unterlagen hast du doch bei der City Police angefordert?«

Phil nickte. »Aber selbst wenn jemand Stuby die Pistole gestohlen und damit den Mann auf dem Fabrikgelände erschossen hat, müssten die Prints auf der Waffe, also die von Stuby, doch mindestens verwischt sein. Aber sie sind ganz frisch, Stuby muss die Waffe zuletzt in der Hand gehabt haben.«

»Ich würde nicht so voreilig sein«, riet ich. »Wer weiß, wie die Zusammenhänge tatsächlich sind. Ich muss erst das andere Material sehen, ehr ich etwas sagen kann.«

***

Wir gingen in unser Office zurück. Dort trafen wir Fred Nagara. Er hatte eine Mappe unter dem Arm.

Es waren die Unterlagen der City Police. Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und überflog die Berichte. Ich gab die Schriftstücke an meinen Freund weiter.

»Hat man etwas von Merrit gehört?«, wandte ich mich an Nagara, bevor er das Zimmer verließ.

»Er hat das Haus noch nicht verlassen«, berichtete er.

»Sag mir Bescheid, wenn er sich regt!«

Nagara nickte und verließ das Office. Ich nahm mir den Bericht des Polizeiarztes vor und stutzte, als ich las.

»Gib mir doch noch mal den Befund über den Tatort, Phil.«

Ich verglich die beiden Schriftstücke.

»Schau mal einer an. Welches Kaliber hatte die Waffe, die man neben dem Ermordeten gefunden hatte und die die Prints von Stuby tragen? Das war eine Mauser. Und im Obduktionsbefund steht, dass der Mann durch eine Kugel vom Kaliber 45 getötet wurde.«

»Dann kann der tödliche Schuss nicht aus Stubys Kanone abgegeben worden sein. Warum aber liegt die Waffe neben dem Toten, Jerry?«

»Das werden wir noch klären müssen. Vielleicht sollte das vom tatsächlichen Mörder ablenken, vielleicht sollte Stuby damit belastet werden. Er scheint nicht nur Freunde zu haben. Wahrscheinlich wollte man ihm eins auswischen, ihn kaltstellen.«

»In den acht Tagen, in denen er wieder in Freiheit ist, kann er sich aber noch nicht viele Feinde gemacht haben.«

»Alte Konkurrenten«, murmelte ich nachdenklich. »Auf jeden Fall dürfte klar sein, dass Stuby an dem Mord unschuldig ist. Wir wollen lieber der anderen Spur nächgehen. Wie ist Stuby an das Falschgeld gekommen? Vielleicht kommen wir dabei auch in der Mordgeschichte weiter.«

»Du meinst Merrit? Traust du ihm einen Mord zu?«

Ich zuckte die Achseln und zog das Telefon heran.

»Wen willst du anrufen?«, wollte Phil wissen.

»Die Manhattan Bank. Ich möchte gern wissen, wie hoch Merrits Kontostand ist. Bitte, besorge doch inzwischen einen richterlichen Beschluss, der die Leute vom Bankgeheimnis entbindet. Sonst erhalten wir keine Auskunft.«

Zwei Stunden später waren die Formalitäten geklärt. Ich erfuhr von dem Direktor der Bank, dass Merrit ein Guthaben von nur 500 Dollar hatte.

***

»Dieser Merrit ist verdächtig«, sagte ich zu Phil. »Wenn er tatsächlich so hoch beim Rennen gewonnen hat, dann möchte ich bloß wissen, wo das Geld steckt. Auf seinem Konto ist es nicht.«

»Vielleicht hat er gar nichts gewonnen.«

»Das habe ich im ersten Augenblick auch gedacht. Aber das kann nicht stimmen. Wir haben doch von seinem früheren Chef gehört, dass Merrit die Anleihen alle zurückgezahlt hat und dass er außerdem noch eine Menge Geld verschenkt hat. Also wird das mit dem Gewinn zutreffen. Und trotzdem stimmt etwas nicht an der Geschichte.«

»Wollen wir diesem Merrit nicht noch einmal auf den Zahn fühlen?«

»Das wollte ich gerade vorschlagen.«

Ich packte die Unterlagen von der City Police zusammen, nahm den Hut vom Haken und verließ mit Phil das Office.

Wir nahmen den Jaguar und fuhren los. Kurz vor der Vandam Street fiel mir etwas ein.

»Lass den Kollegen verständigen, dass wir kommen«, sagte ich zu Phil und deutete auf das Sprechfunkgerät.

Phil schaltete es ein und gab die Meldung durch. Dann ertönte die Stimme des Kollegen aus der Zentrale.

»Der Mann verlässt gerade das Haus. Er geht eilig in Richtung Spring Street.«

»Der Kollege soll ihn verfolgen und nicht aus den Augen lassen«, sagte Phil.

»Verstanden!«, kam es aus dem Lautsprecher.

»Das hat uns gerade noch gefehlt!«, schimpfte Phil leise. »Jetzt geht uns der Kerl womöglich durch die Lappen.«

Ich überquerte gerade die Christopher Street. Ich änderte meinen Plan, riss das Steuer herum und fuhr bis zur nächsten Ecke. Hier bog ich in die Hudson Street ein und drückte ordentlich auf die Tube.

Das Funksprechgerät war auf Empfang geschaltet.

»Der Mann hält auf den Taxistand in der Spring Street zu«, kam die nächste Meldung.

Uns trennten nur noch zwei Straßenzüge von der Stelle.

»Merrit verhält sich sehr auffällig. Er dreht sich alle paar Schritte um und scheint auf Beschatter zu achten.«

Ich ging mit der Geschwindigkeit herunter und bog in die Spring Street ein. Der Taxistand war schon von Weitem zu sehen. Es waren nur wenige Yellow Cabs dort. Eins scherte gerade aus. Ein Stück vor mir bemerkte ich den Wagen, in dem unser Kollege saß.

»Merrit ist mit Taxi 775 in Richtung Broadway abgefahren«, ertönte es aus dem Lautsprecher unseres Geräts.

Merrit musste also in dem Taxi sitzen, das nur hundert Yards vor uns fuhr. Ich schloss weiter auf und blieb dicht hinter dem Wagen unseres Kollegen.

»Er hat uns also bemerkt«, sagte Phil.

»Wir werden uns dicht hinter .ihm halten«, sagte ich. »Dann fallen wir mit dem Jaguar hoffentlich weniger auf.«

Es ging nach Greenwich Village. Hier gondelte das Yellow Cab einmal rund um den Washington Square Park. Dann bog es ab und fuhr die Fifth Avenue in Richtung Norden entlang.

»Ob Merrit schon gemerkt hat, dass wir ihm auf der Pelle sitzen?«, fragte Phil.

»Unseren Kollegen hat er bestimmt entdeckt«, vermutete ich. »Du merkst doch deutlich, wie er versucht, den Wagen abzuschütteln. Aber uns wird er noch nicht gesehen haben.«

»Hoffen wir es«, wünschte Phil.

Danrubog das Taxi in die 9. Straße ein, überquerte den University Square und fuhr jetzt langsam.

Vor dem riesigen Woolworth-Gebäude stoppte der Wagen.

Ich war bereits beim ersten Aufleuchten der Bremslichter an den Straßenrand gefahren und hatte gehalten.

»Los!«, forderte ich Phil auf. »Hier wird er aussteigen.«

***

Wir krabbelten ins Freie und mischten uns in den Menschenstrom, der sich in Richtung auf den Haupteingang des riesigen Warenhauses bewegte. Ich hielt mich möglichst am Rande, um das Taxi zu beobachten. Wir waren noch etwa 50 Yards entfernt.

Als ich an dem Wagen unseres Kollegen vorbeikam, klopfte ich einmal kräftig gegen den Kühler, drehte mich aber nicht um.

Merrit stieg aus dem Taxi. Er schlängelte sich durch die Menschenschlange zum Haupteingang.

Das Taxi blieb stehen. Offenbar hatte es den Auftrag zu warten.

Ich ruderte mich zum Eingang durch. Phil hielt sich in meinem Kielwasser.

Der warme Luftstrom an der Tür umfächelte uns. Es roch nach gerösteten Erdnüssen.

Phil entdeckte Merrit.

»An den Kosmetikständen steht er«, raunte er mir zu und zog sich den Hut tiefer ins Gesicht.

Wir schlenderten in die andere Richtung, behielten Merrit aber im Auge. Er starrte zum Eingang. Plötzlich drehte er sich um, schlängelte sich zur Rolltreppe und ließ sich nach oben fahren.

Phil und ich folgten.

Merrit durchquerte das erste Geschoss und hielt auf den Eingang an der anderen Seite zu. Er schien sich jetzt sicher zu fühlen, denn er drehte sich nur einmal um.

Das erleichterte unsere Aufgabe.

»Ich möchte zu gern wissen, was der Kerl vorhat«, sagte ich. »Umsonst macht er doch nicht diesen Zirkus. Er hat unter Garantie etwas ausgeheckt.«

Wir sahen Merrit durch den Nebenausgang verschwinden, der auf den Broadway mündete.

Vor mir watschelte eine dicke Frau. Ich benutzte sie als Sichtdeckung und hielt mich ihr dicht auf den Fersen. Sie bemerkte mich und drehte sich um. Sie entblößte das prächtigste Gebiss, das ich je gesehen hatte, zu einem Lächeln.

Merrit spurtete in diesem Augenblick über die Straße. Er schien sich tatsächlich sehr sicher zu fühlen, denn auf der anderen Seite blieb er nicht mal stehen, um zurückzuschauen.

Ich lief ebenfalls über die Straße.

Der Eingang zur Subway lag nur ein paar Schritte entfernt. Merrit war dort verschwunden. Phil hatte sich hinter mir gehalten.

Wir liefen die Treppen hinunter.

Merrit passierte die Sperre. In diesem Moment fuhr ein Zug ein. Bevor er hielt, sauste ich durch die Sperre. Statt einer Fahrkarte zückte ich meinen Ausweis.

Ich konnte gerade noch sehen, in welchem Wagen Merrit verschwand. Wir brachten es fertig, in den gleichen Wagen zu gelangen. Wir waren kaum drin, da schlossen sich auch schon die Türen, und der Zug ruckte an.

Wir quetschten uns in eine Ecke neben der Tür. Wir konnten Merrit sehen. Er stand mit dem Rücken zu uns in der vorderen Hälfte des Wagens.

Er fuhr nur bis zum Union Square. Dort stieg er um in einen Zug nach Queens. Wir schafften es, ihm auf den Fersen zu bleiben. Merrit blieb bis zur Endstation sitzen.

Dann wurde es für uns kritisch, denn es waren nicht mehr viele Menschen im Zug.

Merrit wähnte sich aber vollkommen in Sicherheit, denn er achtete nicht mehr auf seine Umgebung.

Auf der Metropolitan Avenue nahm er wieder ein Taxi.

Bevor er abfuhr, saßen wir schon in einem anderen und zeigten dem Fahrer unsere Ausweise.

»Folgen Sie möglichst unauffällig dem Taxi da vorn«, wies ich den Fahrer an.

Die Fahrt endete in der Nähe des La Guardia Airport. Merrit stieg aus und ging einen schmalen Weg in Richtung East River hinunter.

Wir konnten dem Mann unbemerkt folgen. Wir hatten genügend Deckung.

Wir ließen ihm außerdem einen ziemlich großen Vorsprung.

Der Geruch des brackigen Wassers verriet, dass der Fluss nicht mehr weit sein konnte. Wir hörten bald sein Rauschen.

Plötzlich rief Merrit laut: »Tanaway! Proctor! Holt das Boot bei!«

»Proctor?«, flüsterte Phil und blieb angewurzelt stehen. »Hieß nicht der eine der beiden Gangster so, die den Coup mit dem Schmuck und den Blüten gelandet haben?«

»Stimmt genau. Der Name Tanaway kommt mir übrigens auch sehr bekannt vor. Es gab vor Jahren mal einen Burschen, der hieß so und handelte mit Falschgeld.«

***

»Was machen wir jetzt?«, wollte Phil wissen.

Ich überlegte nicht lange.

»Das ist wahrscheinlich eine einmalige Gelegenheit«, raunte ich. »Wir müssen versuchen, die Burschen zu schnappen. Ich glaube, dass sie auf einem Boot sind und da wahrscheinlich ’ne Besprechung mit Merrit haben. Wir müssen versuchen, unbemerkt an Bord zu kommen. Vielleicht können wir die Kerle belauschen und ihnen anschließend auf den Zahn fühlen.«

Phil ließ statt einer Antwort seine Rechte unter der Jacke verschwinden. Er prüfte den Sitz des Halfter. Ich huschte weiter. Wir hatten noch immer Deckung. Plötzlich beschrieb der Weg eine Kurve. Dahinter lag eine große Lichtung. Auf ihr stand ein Schuppen, dicht am Wasser.

Die Aufbauten eines Bootes ragten über die Uferböschung hinauf.

Ich wich zurück.

»Willst du aufgeben?«

»Wir wissen nicht, ob nicht einer der Kerle in dem Schuppen ist. Wenn wir über die Lichtung rennen, kann er uns abschießen wie Kaninchen. Ich habe hinter dem Schuppen Büsche gesehen. Sie müssen bis dicht ans Wasser gehen und die Stelle erreichen, wo das Boot liegt. Dort müssen wir es versuchen.«

Nach zehn Yards zerriss ich mir an der Weißdornhecke den Ärmel meines Anzuges, der noch keine drei Wochen alt war.

Wir kamen bis auf sechs Yards an das Boot heran. Es hieß Eve wie in großen Buchstaben am Bug zu lesen war. Es gab eine primitive Anlegebrücke. Das Boot trieb vor Anker. Das Hinterschiff wurde von einem starken Tau gehalten, das an einem Dückdalben festgemacht war.

»Wie willst du auf das Boot kommen?«, flüsterte Phil und spähte zu der Eve hinüber, auf der kein Mensch zu sehen war.

»Sie werden alle vorn in der Kajüte sein«, gab ich zurück. »Über den Steg kommen wir nicht. Wir müssen das Boot von hinten entern.«

»Unmöglich! Da kommen wir nie rauf.«

»Wir müssen auf die Dalben und dann am Tau entlang hangeln. Das ist die einzige Möglichkeit, wenn wir nicht auffallen wollen. Ich werde als erster gehen.«

Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern robbte los. Das Dalbenpaar stand ganz dicht an der Uferböschung und war so hoch, dass ich es mit den Füßen berühren konnte, obwohl ich mich mit dem Oberkörper noch auf der Kante der Uferböschung hielt. Die Hände hatte ich in das hohe Gras gekrallt, um Halt zu haben. Ich hatte mich vergewissert, dass ich von der Kajüte aus nicht gesehen werden konnte.

Ich tastete mit dem rechten Fuß auf dem oberen Ende der Dalben herum. Ich glaubte die richtige Stelle gefunden zu haben. Die Balken waren oben abgeschrägt, dass sie eine kleine Plattform bildeten.

Jetzt kam der schwierigste Teil des Unternehmens. Es musste gleich beim ersten Mal klappen. Wiederholen konnte ich den Versuch nicht, und wenn er misslang, klatschte ich in das Wasser und würde die Leute auf dem Boot aufscheuchen.

***

Ich holte ein paar Mal tief Luft. Durch einen vorsichtigen Blick nach hinten schätzte ich noch einmal die Entfernung ab. Dann stieß ich mich mit beiden Händen gleichzeitig ab und benutzte das linke Bein zum Schwungholen. Ich kamin die Senkrechte, hatte aber etwas zu viel Schwung. Fast verlor ich das Gleichgewicht. Ich stand jetzt hoch aufgerichtet auf einem Bein. Ich hatte die Muskeln angespannt. Mit ausgebreiteten Armen hielt ich mich im Gleichgewicht. Langsam ging ich in die Hocke.

Die Wadenmuskeln waren angespannt. Ich konnte nicht mit dem ganzen Fuß auftreten, sondern musste auf den Zehen stehen.

Ich stützte mich auf den Balken und griff dann nach dem Tau, mit dem das Boot festgemacht war.

Vorsichtig hangelte ich an dem Tau entlang. Ich nahm mir Zeit, setzte Hand neben Hand und klammerte mich dann an der Bordwand fest.

Ich zog mich lautlos über die Reling und huschte auf Zehenspitzen bis an die Kajütenwand. Ich hob den Arm und gab Phil das Zeichen für seinen Start.

Das Gras war so hoch, dass ich nur an der Bewegung der Halme erkennen konnte, wie Phil vorwärts robbte. Aber dann hielt ich die Luft an. Phil nahm den gleichen Weg wie ich, und er wandte die gleiche Taktik an. Von hier unten sah es gefährlicher aus, als es mir vorher erschienen war.

Ich hielt die Luft an und lauschte auf die Geräusche, die vom Boot herkamen.

Es war ein Stimmengewirr, und eine Stimme bellte lauter als die andere.

Vom nahen La Guardia Airport hob ein großer Jet-Klipper ab. Das Donnern der Triebwerke übertönte den Stimmenlärm an Bord.

Der Klipper zog über unseren Köpfen eine Runde. Phil hangelte jetzt an dem Tau vorwärts. Ich überlegte, ob ich zur Reling gehen sollte, um meinem Freund beim Entern zu helfen.

Plötzlich lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Neben mir am Gangbord bemerkte ich eine Bewegung.

Ich hatte mich so in die Ecke an die hintere Kabinenwand gepresst, dass ich sicher versteckt war.

Die Hand mit der Pistole erschien direkt neben mir. Phil hatte das letzte Stück vor sich und musste jeden Augenblick mit dem Kopf über dem Schanzkleid auftauchen.

Ich überlegte nicht lange. Ich sah, wie der Zeigefinger sich krümmte und auf Druckpunkt ging. Die Pistole wurde noch eine Handbreit hochgenommen.

Blitzschnell ließ ich meine Hand vorschnellen und schlug von unten gegen die Waffe. Sie flog weg. Sie klirrte auf das Deck. Der überraschte Schrei eines Mannes wurde vom Wind weggeweht.

Ich fegte um die Ecke. Ich stand dicht vor einem Mann, der ein verblüfftes Gesicht machte.

Er reagierte blitzschnell. Mit einem Satz wich er zurück.- Vom Dach der Kajüte führte eine Stange quer über das Gangbord. Er fasste die Stange mit beiden Händen, zog sich etwas hoch und schoss beide Beine nach vorn. Seine Absätze trafen mich an der Brust. Ich hatte den Trick im letzten Moment erkannt und war schnell zurückgewichen. Trotzdem war die Wucht des Stoßes noch so groß, dass ich zurücktaumelte.

»Keinen Widerstand!«, rief ich. »Wir sind FBI-Beamte.« Aber der Kerl scherte sich nicht um meine Worte.

Phil hatte gerade die Reling gepackt und versuchte sich hochzuziehen.

Ich kam wieder ins Gleichgewicht und hörte Schritte auf den Stahlplanken dröhnen. Es kam von der anderen Seite des Bootes.

Ich wirbelte herum.

Da peitschte auch schon der Schuss auf. Ich riss meine Waffe aus dem Halfter.

Der zweite Schuss krachte.

Hinter mir hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen. Ich drehte mich zu Phil um.

Er war kreideweiß im Gesicht. Ich sah, dass er sich nur noch mühsam festhielt.

Die Kugel musste ihn getroffen haben.

Auf einmal war der Teufel los.

»Lass die Maschine an!«, brüllte eine Stimme.

Ich hörte noch ein Stöhnen hinter mir. Phil hielt sich nur noch mit einer Hand fest. Ich sah mit Entsetzen, dass sein Kopf zur Seite fiel und die Finger sich von ihrem Halt lösten.

Ich gab einen Warnschuss ab und rief: »FBI! Stellen Sie das Feuer ein!«

Wieder peitschte ein Schuss auf. Die Kugel schlug dicht neben Phil in das Holz der Reling ein. Sie fetzte ein Stück Holz heraus.

Im gleichen Augenblick stürzte Phil ab. Das Klatschen des Wassers wurde von einem Lachen übertönt.

»Komm her, verdammter Bulle«, tönte es. »Dir werde ich’s auch noch geben.«

Ich überlegte nicht lange.

Ich hatte die Wahl, den Kampf mit dem Gangster aufzunehmen oder mich um Phil zu kümmern. Phil hatte böse ausgesehen. Ich wusste nicht, wie schwer er verletzt war, aber er musste mehr als nur einen Kratzer abbekommen haben. Ich hetzte zur Reling. Meine Smith & Wesson hatte ich schussbereit in der Hand.

Der Gangster, dem ich die Pistole aus der Hand geschlagen hatte, kam mit einer Schiffsaxt heran. Ich gab einen Warnschuss ab, schwang mich über die Reling und sprang ins Wasser.

Von Phil konnte ich nichts sehen.

Ich tauchte. Der weiße Fleck des Hemdes zeigte sich ein Stück unter dem Boot. Ich schwamm hin und verkrallte die Hand in der Kleidung meines Freundes.

Im gleichen Augenblick hörte ich das dumpfe Geräusch über mir. Die Maschinen liefen an.

Sofort wurde mir die ungeheure Gefahr bewusst, in der Phil und ich waren.

Wenn sich die beiden Schrauben des Bootes drehten, wurden wir in den Sog gerissen und von den Flügeln zerfetzt.

Phil war bewusstlos. Ich schwamm, so schnell ich konnte aus dem Bereich der Schraube. Ich hielt auf die Dückdalben zu. Wenn ich sie erreichte, würden wir vorerst in Sicherheit sein.

Die Luft wurde mir knapp. Das Blut pochte wie wild in den Schläfen. In den Lungen war auf einmal ein Stechen wie von tausend Nadeln.

Genau vor mir hoben sich dunkle Schatten ab. Es waren die ins Flussbett gerammten Pfähle. Ich vergrößerte meine Anstrengung. Das Wasser um mich schien zu kochen.

Die Schrauben waren angelaufen. Ich zog Phil in das schützende Geviert der Dalben und tauchte auf. Halb erstickt schnappte ich nach Luft. Im gleichen Moment peitschte der Schuss auf.

Die Kugel musste in einen Pfahl gefahren sein, denn ich spürte deutlich eine Erschütterung. Sofort tauchte ich wieder.

Noch einmal hörte ich einen lauten Knall. Das Boot machte Fahrt. Fast wurden die Dückdalben umgerissen, als das schwere Tau sich spannte. Dann klatschte ein schwerer Gegenstand ins Wasser.

Vorsichtig tauchte ich am landseitigen Teil der Dalben auf und schnappte nach Luft. Das Boot war schon mehr als dreißig Yards abgedreht. Am Heck stand der Mann mit der Schiffsaxt. Neben ihm ein anderer, der seine Rechte hochriss und in meine Richtung schoss.

Mein Freund war schwer wie Blei und vollkommen reglos. Er musste eine Menge Wasser geschluckt haben.

***

Das Boot drehte weiter ab. Der tückische Schütze konnte mir nicht mehr gefährlich werden. Ich suchte nach einer Stelle, wo ich an Land konnte. Phil musste schnellstens aus dem Wasser, und ich musste Wiederbelebungsversuche machen und seine Verletzung untersuchen.

Direkt neben mir war nur hohes Steilufer. Es war völlig ausgeschlossen, hier aus dem Wasser zu kommen. Ein kleines Stück entfernt befand sich der provisorische Landungssteg. Aber auch dort konnte ich es nicht schaffen. Die Querstreben zwischen den Pfählen waren so hoch angebracht, dass ich sie unmöglich erreichen konnte. Und mit Phil auf der Schulter würde ich die glatten Pfähle nicht erklimmen können.

Ich stieß mich ab und nahm Phil ins Schlepptau. Ich hielt seinen Kopf über Wasser Und schwamm mit der Strömung. Phil und meine nassen Kleider zogen mich nach unten, ich konnte mich nur mit äußerster Anstrengung an der Oberfläche halten.

Ich merkte, wie meine Kräfte nachließen. Lange würde ich es nicht mehr durchhalten.

Ich weiß nicht mehr, wie weit ich geschwommen bin. Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor.

Ein Stück von dem Steilufer war eingestürzt. Ich sah es erst, als ich an der Stelle schon vorbei war.

Ich schwamm das kurze Stück zurück. Wie über eine Gangway konnte ich hier natürlich nicht an Land gehen. Es war schwierig, weil ich häufig abrutschte. Ich war ziemlich groggy und hatte Phil über meiner rechten Schulter hängen.

Irgendwie schaffte ich es dann doch.

Ich fing sofort mit den Wiederbelebungsversuchen an. Nach einigen Minuten kam Phil wieder zu sich.

Er schlug nur für einen Moment die Augen auf und drehte dann den Kopf auf die Seite. Ich brachte ihn nicht wieder zu Bewusstsein. Die Verletzung sah böse aus. Die Kugel saß im Oberarm.

Ich nahm Phils Gürtel und band den Arm ab. Ich verband die Wunde mit meinem Taschentuch.

Bevor ich mich mit Phil auf den Armen in Trab setzte, drehte ich mich noch einmal um. Das Boot konnte ich weit draußen in der Bowery Bay erkennen. Die Eve schaukelte gerade vor Rikers Island.

Trotz der schweren Last legte ich ein schnelles Tempo vor.

Phil musste schnellstens in ärztliche Behandlung kommen.

Ich stolperte querfeldein, bis ich auf den schmalen Seitenweg kam. An der Straße standen ein paar Häuser.

Eine junge Frau öffnete mir am ersten Haus. Sie erschrak mächtig, als ich vor ihr stand. Dann half sie mir, Phil auf eine Liege zu betten. Im Hause gab es zum Glück ein Telefon.

Ich wählte die Nummer des La Guardia Airports. Von dort würde ich am schnellsten Hilfe für meinen Freund bekommen. Es dauerte genau vier Minuten, bis der Rettungswagen vor dem Haus hielt. Wir schafften Phil in den Wagen, und dort wurde mein Freund in die Obhut eines Arztes genommen.

Mit heulender Sirene jagten wir zum Polizeikrankenhaus. Der Rettungswagen hatte Funkeinrichtung, und im Krankenhaus war schon alles vorbereitet.

***

Ich wartete vor dem Operationssaal. Ich wollte wissen, was mit Phil los war.

Nach einer halben Stunde brachten sie ihn wieder heraus.

Er lag unter weißem Leinen, und sein Gesicht hatte die gleiche Farbe' wie die Laken.

»Wie sieht es aus?«, wandte ich mich an einen der Ärzte.

»Er hat Glück gehabt«, erklärte mir der Medizinmann. »Die Kugel ist vom Oberarm in die Schulter eingedrungen und dort stecken geblieben, hat aber den Knochen nicht zerschlagen. Wir haben sie herausgeholt. Ihr Kollege wird ein paar Tage hierbleiben müssen. Die Wunde sieht böse aus, und außerdem hat er viel Blut verloren. Aber in ein paar Tagen werden wir ihn wieder auf den Beinen haben.«

Phil war außer Gefahr. Jetzt galt es, die heimtückischen Gangster zu jagen, die Phil angeschossen und wahrscheinlich noch eine Menge anderer Verbrechen auf dem Kerbholz hatten.

***

»Der Kerl muss verrückt sein!«, entfuhr es dem Captain.

Er stand neben dem Rudergänger auf der Brücke und starrte auf das Boot, das ungefähr drei Meilen voraus unbeirrt geraden Kurs auf See nahm.

»Der Kerl muss tatsächlich verrückt sein!«, fluchte Captain West noch einmal und griff nach dem Glas.

Der Tanker, in dessen Kurs das Boot lief, ließ zur Warnung die Sirenen heulen. Der Wind stand Ostnordost und wehte die gellenden Laute über den Long Island Sound.

»Vielleicht pennt der Bruder«, sagte der Rudergänger.

»Dann müsste er jetzt aber unsanft geweckt werden«, knurrte der Captain und hielt das Glas vor die Augen. »Solche Burschen dürften kein Steuer in die Hand bekommen. Volle Kraft voraus! Den werden wir uns mal kaufen.«

Der Rudergänger stellte den Hebel des Maschinentelegrafen auf volle Kraft. Gleichzeitig mit dem Klingelzeichen lief ein leises Zittern durch das Küstenschutzboot. Die Wellenkämme, die vorher langsam angerollt waren, flogen jetzt nur so vorbei.

»Nehmen Sie Kurs auf die Jacht!«, befahl der Captain.

Der Rudergänger ließ die Speichen des Ruders durch seine Finger sausen und brachte das Boot auf den entsprechenden Kurs.

Der riesige Tanker ließ in diesem Moment noch einmal alle Sirenen heulen.

»Ist der Kerl denn taub?«, meinte der Captain.

Er beobachtete die Jacht und den Tanker mit dem Glas. »Der Kerl lässt sich einfach nicht stören. Jetzt muss der Tanker stoppen.«

Auch ohne Glas war deutlich zu sehen, wie auf einmal die hohe Bugwelle des Tankers verschwand, und dann sah der Rudergänger, wie der schwere Schiffsleib langsam abdrehte, um die Jacht nicht zu rammen.

Von dem Küstenschutzboot sah es so aus, als würde die Jacht nur wenige Yards vor dem hohen Bug des Tankers vorbeistampfen. Fast die gesamte Besatzung des Küstenschutzbootes stand jetzt an Deck und beobachtete das gefährliche Manöver.

Dann war eine Zeit lang von der Jacht nichts zu sehen. Der Tanker hatte seinen alten Kurs wiederaufgenommen und verdeckte die Sicht.

Das Küstenschutzboot passierte den Tanker in einer Entfernung von einer Meile. Kurze Zeit später kam die Jacht wieder in Sicht.

»Der Kerl scheint auch mit voller Kraft zu fahren«, sagte der Mann am Ruder. »Sonst müssten wir schon näher heran sein!«

»Er ist genau auf seinem Kurs geblieben«, brummte der Captain und hatte das Glas an die Augen gepresst. »Wir haben aber ein Stück aufgeholt. Ich kann schon den Namen ausmachen, Eve heißt der Kahn.«

Der Captain drückte auf einen Knopf und schaltete die Bordrufanlage ein.

»Hier Funkraum«, meldete sich eine Stimme aus dem Lautsprecher.

»Schicken Sie mal einen Funkspruch rüber, dass der Kerl beidrehen soll«, ordnete der Captain an.

»Okay, Sir«, kam die prompte Bestätigung.

Es dauerte gute fünf Minuten, und das Küstenschutzboot hatte wieder ein ganzes Stück auf geholt.

»Ich kann keine Verbindung herstellen, Sir«, kam es aus dem Lautsprecher. »Vielleicht ist auf dem anderen Boot die Anlage außer Betrieb.«

Der Captain presste das Glas vor die Augen, setzte es ab, rieb sich die Augen und schaute dann wieder durch das starke Fernglas.

»Da soll mich doch der Teufel holen!«, knurrte er. »Hier, Maat, nehmen Sie mal das Glas. Sehen Sie sich mal die Brücke des Bootes an!«

»Yes, Sir«, antwortete der Rudergänger. Er stellte das Ruder fest und nahm das Fernglas.

Er schaute lange hindurch. Dann setzte er es ab und sagte überrascht: »Ich kann niemanden auf der Brücke sehen, Sir.«

»Ich auch nicht!«, knurrte der Captain. »Habe schon gedacht, ich hätte mich getäuscht. Denn das darf doch nicht wahr sein. Niemand am Steuer! Den Burschen werde ich mir aber kaufen! Wahrscheinlich hat er das Ruder festgebunden und liegt in der Kajüte und pennt. Diese Fahrt wird er aber so schnell nicht vergessen. Lassen Sie alles aus der Maschine rausholen, was drin ist«

»Yes, Sir«, antwortete der Mann am Ruder und hantierte an dem Maschinentelegrafen.

Der Captain verließ die Brücke. Er rief zwei seiner Leute, die vorn auf Deck standen.

»Smith und Robertson!«

»Sir!«, kam die zackige Antwort.

»Machen Sie sich fertig!«, befahl der Captain. »Wir werden die Jacht dahinten entern.«

Das Küstenschutzboot holte jetzt mächtig auf. Es folgte der Eve ungefähr in dreihundert Yards Entfernung im Kielwasser. Die beiden Leute und der Captain stellten sich hinter dem Schanzkleid am Bug auf. Das gischtende Wasser hüllte sie in einen Schleier.

Der Mann am Ruder änderte den Kurs. Er brachte das Küstenschutzboot mit der Eve auf gleiche Höhe. Das Zittern im Boot hörte mit dem Moment auf, wo die Maschinen gedrosselt wurden. Langsam kam das Küstenschutzboot längsseits.

»Fertig machen!«, befahl der Captain den beiden Leuten.

Er kletterte bereits die Stufen in der Verschanzung hoch. Sobald die beiden Boote dicht genug nebeneinanderlagen, setzte der Captain mit einem gewaltigen Sprung hinüber. Er ließ sich die Stange mit dem Enterhaken reichen und brüllte: »Fender klar! Leinen rüber!«

Es ging alles sehr schnell. Jeder Handgriff der Leute saß. Sobald die Boote vertäut waren, setzten die beiden Männer über.

»Schiff durchsuchen!«, befahl der Captain. »Bringen Sie mir den Kerl, der den Pott durch die Gegend schaukeln lässt!«

Der Captain begab sich auf die Brücke. Das Steuer war tatsächlich festgebunden.

Er knüpfte die Knoten auf und korrigierte den Kurs. Er langte nach der Flüstertüte und brüllte zu dem Küstenschutzboot hinüber: »Kurs beibehalten. Langsam mit der Geschwindigkeit runtergehen!«

Der Rudergänger winkte von drüben eine Antwort. Der Captain stellte die Maschinen auf halbe Kraft.

Die beiden Leute kamen über das Deck gelaufen. Sie bauten sich vor der offenen Tür der Brücke auf.

»Was ist los? Haben Sie den Kerl?«

»Yes, Sir«, antwortete der eine und war weiß im Gesicht. »Im Niedergang. Er ist im Niedergang.«

»Er ist tot«, berichtete der andere aufgeregt. »Er hat zwischen den Augen eine Schusswunde.«

***

»Und wie geht es Phil?«, erkundigte sich Mr. High.

»Er hat Glück gehabt«, berichtete ich. »Er wird einige Tage im Polizeikrankenhaus bleiben müssen. Und wenn keine Komplikationen eintreten, wird er nicht viel zurückbehalten.«

Mein Chef sagte einen Augenblick nichts. Ich hatte ihn noch nie so ernst gesehen.

»Wir müssen die Gangster schnellstens fassen«, erklärte er schließlich.

»Setzen Sie alle verfügbaren Leute ein, Jerry! Vielleicht sollten Sie auch die Vertrauensmänner mobilmachen. Die werden über den Schlupfwinkel der Gangster wohl am ehesten etwas sagen können.«

»Wenn sie mit der Sprache rausrücken«, entgegnete ich.

»Versuchen Sie es. Wir wollen nichts unversucht lassen.«

Er stand auf und gab mir die Hand. Ich war entlassen.

Fred Nagara wartete in meinem Office auf mich. Er hatte sich auf den Platz gesetzt, auf dem sonst Phil saß.

»Wir haben eine nette Nacht vor uns«, brummte ich. »Aber wir müssen sofort alle Hebel in Bewegung setzen.«

»Die Unterlagen von einem gewissen Tanaway und diesem Proctor habe ich schon aus dem Archiv raussuchen lassen. Hier sind sie.«

Ich brauchte nur einen einzigen Blick auf die Bilder der Dreierstreifen zu werfen, um die beiden Gangster zu erkennen, die am Heck des Bootes gestanden hatten, als ich im Schutz der Duckdalben aus dem Wasser auftauchte.

»Die Unterlagen müssen sofort in die Druckerei, Fred. Die Fahndung nach den Gangstern muss angekuibelt werden. Die Unterlagen von diesem Merrit kommen noch dazu. Übrigens, Fred, wenn du ’nen Moment Zeit hast, dann setz bitte einen Mann in Marsch. Er soll meinen Wagen holen. Hier sind die Schlüssel. Er müsste in der 8. Straße vor dem Woolworthhaus stehen. Der Kollege, der Merrit überwacht hat, ist doch abgezogen worden?«

»Ja, ich habe ihn zurückkommen lassen. Es hatte ja keinen Zweck mehr. Und außerdem wart ihr ja hinter ihm her.«

»Okay«, murmelte ich.

***

Fred Nagara verließ das Office. Ich klemmte mich ans Telefon und kurbelte die Maschinerie an, die bei einer Großfahndung anläuft.

Ich redete fast eine halbe Stunde mit allen möglichen Leuten, nur um die ersten Vorbereitungen in Gang zu bringen.

Als Fred Nagara zurückkam, sagte ich: »Verständige bitte die City Police und auch den Küstenschutz. Denn die werden sicherlich etwas über das Boot wissen.«

Um 19.15 Uhr wurden die ersten Steckbriefe aus der Druckerei geliefert. Bereits fünf Minuten später waren fast alle verfügbaren Leute unterwegs.

Um 19.20 Uhr erhielten wir vom Küstenschutz die Meldung, dass eine Jacht mit dem Namen Eve und der von mir angegebenen Beschreibung nicht in New York registriert sei.

Eine knappe Viertelstunde später rief mich Billy Wilder an, der den Einsatz der V-Männer übernommen hatte.

»Wir haben schon einen ersten Erfolg«, berichtete er. »Die Spitzel haben sich zum größten Teil bereit erklärt, wegen dieser Geschichte die Ohren offen zu halten. Einer hat sich schon gemeldet und berichtet, dass außer Tanaway und Proctor noch ein gewisser Stan Hickel zu der Bande gehört.«

»Lass die Fahndung auch auf ihn ausdehnen, Billy«, bat ich. »Das heißt, nur wenn die Meldung glaubwürdig ist.«

»Dieser Spitzel hat uns schon manchen Tipp gegeben«, sagte Billy Wilder.

»Er hat außerdem bestätigt, dass Tanaway und die anderen Gangster ganz groß im Blütenhandel drinstecken.«

»Den Tipp hätte uns der Mann schon etwas früher geben können«, brummte ich. »Dann wäre Phil nicht beinahe erschossen worden.«

Um 19.45 Uhr unterbrach als erster Fernsehsender die Columbia Broadcasting Co. das laufende Programm und brachte eine kurze Meldung mit der Bitte an die Bevölkerung um Mithilfe bei der Suche nach den Gangstern. Und dann flimmerten die Bilder über die Mattscheiben.

Um 19.50 erhielt ich den zweiten Anruf des Küstenschutzes.

»Eines unserer Boote hat im Long Island Sound eine herrenlos treibende Jacht mit dem Namen Eve aufgebracht«, berichtete der Beamte.

»Wo können wir das Boot untersuchen?«, erkundigte ich mich.

»Es ist zu unserer Station gebracht worden. Den Toten haben wir bereits ins Schauhaus schaffen lassen.«

»Welchen Toten?«

»Man hat ihn erschossen auf der Jacht gefunden. Einzelheiten weiß ich nicht. Die Identität konnte noch nicht festgestellt werden, da der Ermordete keinerlei Papiere bei sich hatte.«

»Haben Sie wenigstens eine Beschreibung von dem Toten?«

»Ungefähr sechs Fuß groß, circa 40 Jahre alt, an der linken Hand fehlen drei Finger…«

»Danke! Das genügt«, sagte ich und legte auf.

Fred Nagara hatte über den Mithörer das Gespräch verfolgt. »Das ist Merrit, Fred. Die Gangster haben ihn erschossen. Fahr bitte zum Schauhaus und sieh ihn dir an! Am besten, du nimmst Merrits Frau mit.«

Fred Nagara schien von dem Auftrag nicht gerade begeistert. »Hast du die Adresse?«, fragte er und stand auf.

Ich überlegte einen Augenblick.

»Nein, lass mal«, brummte ich. »Das werde ich erledigen. Merrits Wohnung wollte ich ohnehin unter die Lupe nehmen.«

»Mir soll’s recht sein.«

An der Tür drehte ich mich noch einmal um.

»Wenn sich irgendetwas tut, gib mir über Funk durch.«

***

Der Angestellte des Leichenschauhauses zog das Laken wieder über den Leichnam. Es gab für mich keinen Zweifel. Der Tote war Merrit.

Die Frau, der ich die Prozedur leider nicht ersparen konnte, nickte. Sie war sehr gefasst. Ihr Gesicht wirkte wie aus Marmor gehauen.

Ich ging zu ihr, fasste sie behutsam am Arm und führte sie hinaus.

An der Tür vom Schauraum blieb sie stehen.

»Es ist mir lieber, dass er tot ist, als dass er als Gangster von der Polizei gejagt wird«, sagte sie hart.

Ich murmelte eine Antwort.

»Ich habe im Fernsehen die Suchmeldung gesehen«, fuhr sie tonlos fort und ging neben mir hinaus. »Ich habe sein Bild gesehen. Unser Junge war zum Glück nicht im Zimmer. Wir werden die Stadt verlassen. Bald. Man wird sonst mit dem Finger auf uns zeigen, auf den Jungen und mich. Und das soll er nicht erleben.«

»Haben Sie Verwandte, zu denen Sie gehen können?«, fragte ich.

»Meine Eltern. In Trenton.«

»Ich erinnere mich«, sagte ich. »Ihr Mann sprach von Trenton, als wir bei Ihnen waren.«

Ich half ihr in den Jaguar.

»Ja, er wollte unbedingt, dass der Junge und ich zu meinen Eltern fahren sollten«, sagte sie. »Er hat mich so gedrängt, als würde seine Seligkeit davon abhängen. Mein Gott, und jetzt muss ich wirklich fahren!«

Sie schlug plötzlich die Hände vors Gesicht und weinte. Es waren die ersten Tränen, die sie vergoss, seit ich ihr die Nachricht gebracht hatte.

Sie tat mir leid. Ich konnte ihr nicht helfen, ich konnte sie nur ihrem Schmerz überlassen.

Sie wurde von Schluchzen geschüttelt und hielt die ganze Zeit die Hände vors Gesicht geschlagen.

Wir waren fast wieder bei ihrer Wohnung, als sie plötzlich den Kopf hob.

»Tut mir leid«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Aber das musste raus. Hätte Jack doch damals bloß nicht den Wettgewinn gemacht! Dann wäre heute alles anders. Wir hätten unser gutes Auskommen und wären eine glückliche Familie. Aber diese Gangster haben ihn auf dem Gewissen. Ich wusste ja immer, dass seine angeblichen Freunde nichts taugten, aber das hätte ich nun doch nicht erwartet.«

»Wann hatte er denn Kontakt mit Ihnen auf genommen?«, fragte ich behutsam.

»Gleich nach dem Gewinn«, antwortete die Frau bereitwillig. »Und dann war alles aus.«

»Wie viel ist eigentlich von dem Gewinn noch übrig? Werden Sie damit die erste Zeit über die Runden kommen?«

»Ich hoffe doch«, sagte sie. »Aber warum fragen Sie?«

»Wir haben uns bei der Bank erkundigt«, erläuterte ich und brachte den Jaguar vor dem Haus in der Jane Street zum Halten. »Auf dem Konto sind nur ein paar Dollar.«

»Er hat nichts auf die Bank gebracht«, berichtete sie. »Er wollte das Geld greifbar haben für ein großes Geschäft. Er hat alles in einem Stahlkoffer aufbewahrt. Ich weiß nicht, wie viel drin ist.«

Ich brachte sie nach oben. Ohne Aufforderung holte sie den Stahlkoffer aus dem Eichenschrank im Wohnzimmer. Er war durch eine Reihe von Büchern verdeckt gewesen.

»Er ist ganz schön schwer«, sagte sie, und ich half ihr, den Koffer auf den Tisch zu legen. »Ich weiß jetzt bloß nicht, wö der Schlüssel ist, und wie ich das Ding aufkriegen soll. Können Sie mir da vielleicht helfen?«

Ich sah keine Veranlassung, es nicht zu tun. »Haben Sie irgendwo etwas Handwerkszeug?«, erkundigte ich mich. »Dann wird es eine Kleinigkeit sein.«

Während die Frau hinausging, betrachtete ich das Schloss. Es war ein kompliziertes Sicherheitsschloss, aber mit etwas Glück würde ich es schaffen, ohne den Koffer zu zerstören.

Sie kam mit einem Kasten voll Werkzeugen zurück. Ich brauchte immerhin fast fünf Minuten, bis ich das Ding aufhatte.

Ich klappte den Deckel hoch.

Der Stahlkoffer war bis an den Rand mit Banknoten vollgestopft. Es waren alles 50-Dollar-Noten.

»Mein Gott!«, sagte die Frau. »Wie viel Geld ist das wohl?«

Ich nahm eines der Päckchen und betrachtete es genau. Dann untersuchte ich auch die anderen. Schließlich hatte ich den ganzen Koffer ausgeräumt.

»Die Scheine haben nicht mal den Wert von einem Cent«, sagte ich. »Es ist alles Falschgeld. Hier, Sie sehen es an diesem kleinen schwarzen Punkt neben der Seriennummer. Ich muss das Geld leider beschlagnahmen.«

***

Ich verstaute den Koffer mit den Blüten im Jaguar und klemmte mich hinter das Steuer. Die Kontrolllampe des Funkgerätes brannte.

Ich schaltete ein und meldete mich.

»Endlich«, stöhnte Fred Nagara. Seine Stimme kam brüllend laut aus dem Lautsprecher. »Ich habe schon eine ganze Zeit versucht, dich zu erreichen.«

Ich drehte den Lautstärkeregler.

»Was gibt’s?«, erkundigte ich mich.

»Wir haben von einem Spitzel einen Tipp bekommen«, berichtete Fred Nagara. »Wir wissen nicht, ob die Nachricht ernst zu nehmen ist, aber ich dachte, dass sie dich interessieren würde.«

»Schieß los!«

»Der Spitzel hat Einzelheiten über den Schlupfwinkel von Tanaway und seiner Bande verraten«, sagte Fred Nagara. »Angeblich ist er einmal dort gewesen. Man hatte ihm auf der Fahrt die Augen verbunden, und deswegen weiß er nicht genau, wo es liegt. Er meint, es wäre irgendwo im Süden von Brooklyn. Es soll ein großer, alter Schuppen sein, der unmittelbar am Wasser liegt. In der Nähe müsste ein Flugplatz sein, denn als der Spitzel dort war, brummten alle paar Augenblicke Flugzeuge tief über das Gelände.«

»Verdammt! Daran hätte ich auch früher denken können.«

»Ich hab mal auf der Karte nachgesehen«, gab mein Kollege zurück. »Es könnte irgendwo an der Jamaica Bay sein, in der Nähe vom J. F. Kennedy Airport. Kannst du mit dem Tipp etwas anfangen?«

»Ich weiß Bescheid«, sagte ich, »ich werde sofort hinfahren und mich um die Geschichte kümmern.«

»Soll ich dir Verstärkung schicken?«

»Ich werde die Geschichte allein erledigen können. Falls ich Verstärkung brauche, gebe ich Bescheid.«

Ich schaltete das Gerät ab und dafür Rotlicht und Sirene ein. Ich jagte los. Aber nicht nach Brooklyn, sondern nach Queens, wo neben dem Liegeplatz des Bootes, das Merrit zum Verhängnis geworden war, ein alter großer Schuppen stand.

Es fing langsam zu regnen an. Es war verhältnismäßig dunkel. Das Rotlicht fiel jetzt besonders auf und blinkte mir den Weg frei. Es spiegelte sich auf dem nassen Asphalt.

Als ich den Queens Midtown Tunnel hinter mir hatte, ging es noch zügiger. Absichtlich fuhr ich nicht die Strecke über den Northern Boulevard, sondern nahm den Umweg über den Long Island und Queens Expressway in Kauf, weil ich hier alles aus dem Jaguar herausholen konnte, was er unter der Haube stecken hatte.

Auf dem letzten Stück schaltete ich Rotlicht und Sirene aus. In der Dunkelheit war es nicht leicht, genau die Stelle zu finden, wo der schmale Seitenweg von der Straße abging. Ich fuhr zuerst ein Stück zu weit und sah schon die Lichter der Landebahn vom La Guardia Airport.

Ich wendete und fuhr das Stück etwas langsamer zurück. Jetzt fand ich die Abzweigung. Ich ließ den Jaguar ein Stück weiter vorn in der Nähe der Häuser stehen und stieg aus.

***

Der Regen hatte zum Glück aufgehört. Es war kühl. Im Schein der vereinzelten Laternen dampfte die Straße.

Zuerst dachte ich, dass ich mich doch geirrt hätte. Denn dort war kein Weg mehr, sondern ein Schlammbad. Obwohl ich mich möglichst nahe am Rande hielt, quietschten meine Schuhe bald vor Nässe.

Ich pirschte weiter vor. Schließlich stand ich wieder vor der Lichtung. Ich blieb regungslos Stehen. Von dem Schuppen drang ein schwacher Lichtschein zu mir herüber.

Hören konnte ich nichts außer dem Rauschen des Flusses und dem Tropfen des Wassers, das von den Sträuchern rann.

Neben dem Schuppen sah ich undeutlich den Umriss eines Autos. Der Wagen war unbeleuchtet.

Ich wollte sicher gehen. Ich durfte nicht in eine Falle laufen und musste mich erst einmal genau umsehen. Die Dunkelheit kam mir dabei zu Hilfe. Ich huschte an dem Rand der Lichtung entlang und blieb alle paar Schritte stehen und lauschte.

Von der Vorderfront hörte ich dumpfe Geräusche. Eine Tür stand offen. Ich schlich um den Schuppen herum. Nirgends sonst sah ich einen Lichtschein. Von der Wasserseite her arbeitete ich mich näher heran. Noch einmal machte ich eine Runde. Die ganze Zeit hatte ich meine Smith & Wesson in der Rechten.

Es blieb aber alles ruhig. Das Auto war ein Landrover. Dieser Wagen würde den Schlammweg schaffen. Ich entdeckte innen auf der Ladefläche etliche Gegenstände, die wie Kisten aussahen. Dann huschte ich weiter zur Vorderfront.

Ich ließ keine Vorsichtsmaßnahme außer Acht. Ich brauchte mehr als fünf Minuten, bis ich neben der geöffneten Tür stand. Ich stellte fest, dass das schwache Licht aus dem Keller kommen musste. Im Erdgeschoss konnte ich niemanden entdecken. Ich zog meine Schuhe aus. Das nasse Leder quietschte bei jedem Schritt und würde mich verraten.

Lautlos huschte ich in den Schuppen und tauchte in der Dunkelheit hinter der Tür unter.

Hier verhielt ich einige Minuten. Dann war ich ganz sicher, dass die Gangster im Keller waren. Ich hörte gedämpft ihre Stimmen. Einmal verstand ich sogar einen Namen. Es war Proctor, der angeredet wurde.

Die Gangster packten irgendwelche Geräte ein. Ich rechnete damit, dass sich die Burschen in Sicherheit wähnten, und setzte alles auf eine Karte.

Ich huschte die Treppe hinunter.

Das Fundament des Schuppens war massiv. Auch die Treppe war aus Beton gegossen. Das Licht kam von rechts. Es gab mehrere Kellerräume. Ich wartete wieder einige Minuten in der Dunkelheit, dann erst schlich ich weiter.

Es war ein massiver Pfeiler aus Eisenbeton. Er stand mitten in dem Geviert, um das sich die Keller räume gruppierten.

Nur aus einem kam Licht. Jetzt konnte ich auch die Stimmen verstehen.

Ich sah die vergrößerten Schatten der Männer auf dem Boden vor dem beleuchteten Kellerraum.

Ich nahm meine Pistole fest in die Hand und baute mich vor der Tür auf.

Tanaway und Proctor starrten mich an, als wäre ich ein Gespenst.

»Hände hoch!«, kommandierte ich. »Keine Bewegung, sonst knallt’s!«

Tanaway gab sein Spiel anscheinend noch nicht verloren. In seinen Augen war ein gefährliches Glitzern. Plötzlich zuckte seine Hand hoch.

»Runter mit den Pfoten!«, befahl ich und trat einen Schritt weiter in den Raum hinein. »Keine Bewegung. Das Spiel ist aus!«

Instinktiv spürte ich plötzlich eine drohende Gefahr. Ich merkte, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten. Ich behielt die beiden Gangster scharf im Auge.

Dann fühlte ich hinter mir eine leise Bewegung.

Im selben Augenblick verspürte ich einen stechenden Schmerz im Hinterkopf.

Ganz plötzlich war es mir so schwarz vor den Augen, als hätte jemand das Licht ausgedreht. Ich hatte das Gefühl, zu fallen. Ich fiel immer tiefer, zuletzt ging es sausend abwärts, bis ich schließlich auf dem Boden der Dunkelheit landete, die alles auslöschte.

***

Das Wasser rann mir über das Gesicht. Ich war vollkommen durchnässt.

»Hör auf!«, befahl Tanaway scharf. »Er wird auch so zu sich kommen. Gleich steht sonst hier die ganze Bude unter Wasser.«

»Nun ja, so schlimm wäre das doch nicht«, fiel eine zweite Stimme ein. Sie klang zynisch.

Ich merkte, dass ich am ganzen Körper fest verschnürt war. Ich konnte mich nicht bewegen.

Ein Fußtritt traf mich in die Nierengegend. Der Schmerz machte mich auf einen Schlag hellwach.

»He, mach schon die Augen auf, verdammter Bulle!«, forderte Tanaway mich auf.

Ich tat ihm den Gefallen. Ich lag auf dem Boden. Genau über meinem Kopf war ein Wasserhahn. Tanaway drehte ihn zu. Der Fußboden stand schon an der Stelle, wo ich lag, einen Fingerbreit unter Wasser.

»Da bist du aber schön in die Falle gegangen«, höhnte Tanaway und lachte.

Ich kannte dieses Lachen schon. Ich hatte es gehört, als der Mann auf Phil schoss. Es war das gleiche hämische Lachen.

»Das Lachen wird dir noch vergehen«, stieß ich hervor. »In wenigen Minuten werden meine Leute den Schuppen hier umstellt haben, und dann ist das Spiel aus.«

Wieder erklang das höhnische Lachen.

»Du hättest Märchenerzähler werden sollen«, sagte Tanaway und baute sich breitbeinig über mir auf. »Irgendwann werden die anderen Bullen vielleicht mal in diese Gegend kommen. Aber wir werden dann weg sein. Und von dir werden sie nur ein paar schäbige Reste finden. Wir werden dir ’ne Kugel in den Schädel jagen und…«

»So wie ihr es mit Merrit gemacht habt!«

»Stimmt«, sagte er mit Genugtuung. »Wie Merrit werden wir dich erledigen.«

»Das war gerissen eingefädelt«, sagte ich und prüfte unauffällig meine Fesseln. »Zuerst hast du ihm das ganze Geld abgenommen, und dann hast du ihn umgebracht.«

»Du bist ein ganz schlauer Bursche«, sagte der Gangster. »Ich hatte nicht geglaubt, dass du das schon rausgefunden hast. Aber du musst zugeben, dass es ein genialer Plan war. Merrit hat uns eine Menge Geld vermacht. Er war anfangs ganz nützlich.«

»Warum wurde er denn erschossen?«, wollte ich wissen.

Die Fesseln saßen fest. So fest, dass die Stricke mir tief ins Fleisch schnitten. Ich hatte keine Chance, mich schnell zu befreien.

Tanaway war jetzt mit mir allein im Keller. Die beiden anderen Gangster hatten den Raum mit einer Kiste verlassen.

»Ich kann es dir ja sagen, Bulle. Du wirst es bestimmt keinem weitererzählen. Merrit war für uns nutzlos geworden. Außerdem wollte er abspringen. In einem solchen Falle ist es besser, wenn man sich von seinen Mitarbeitern trennt.«

»Dafür wirst du auf dem elektrischen Stuhl landen«, versprach ich, erntete aber nur ein Hohnlachen.

»Ich werde noch die Annehmlichkeiten des Lebens in vollen Zügen genießen«, brummte Tanaway.

Die beiden anderen Gangster kamen zurück.

»Seid ihr bald fertig?«, fragte Tanaway.

»Noch zwei kleine Kisten, dann können wir starten«, antwortete Proctor. »Die Platten sind schon oben.«

»Los, macht schnell«, trieb Tanaway sie an. »Wir haben diese Nacht noch allerhand vor.«

»Hier hast du die Fälscherwerkzeuge aufbewahrt«, sagte ich dem Gangster auf den Kopf zu.

Er stritt es nicht ab.

»Nicht nur das«, brüstete er sich. »Auch eine Menge schöner Scheinchen und nicht nur Blüten.«

»Wer hat £uch die Platten gestochen?«, wollte ich wissen und drehte mich langsam auf die Seite, um eine Hand besser bewegen zu können. »Proctor oder Hickel?«

»Ich sehe, du kennst die ganze Familie bei Namen«, wunderte sich der Gangster. »Aber von denen war’s keiner. Die sind höchstens dafür gut, mit einer Kanone umzugehen. Die Platten hat ein anderer gemacht. Er war ein Genie. Leider hatte er die üble Angewohnheit zu viel Whisky zu trinken, und dann redete er ein bisschen viel. Na, über die Toten soll man nichts Schlechtes sagen. Ich habe ihn nämlich erschießen lassen.«

Mir schoss plötzlich ein Gedanke durch den Kopf.

»Du kennst doch Stuby?«, fragte ich.

»Was ist mit dieser Ratte? Der Bursche hätte uns Kummer machen können, wenn ich nicht einen Weg gefunden hätte, um ihn auf die elegante Tour auszuschalten.«

»Dann geht der Mord an dem Mann auf dem Fabrikgelände auch auf dein Konto«, sagte ich. »Und die Pistole mit den Prints von Stuby sollten den lästigen Konkurrenten nur belasten.«

»Das war eine meiner besten Ideen«, brüstete sich Tanaway. »Merrit hat ihn erschossen, und wir haben ihn dadurch erst richtig in die Hand bekommen. Stuby wurde belastet…«

»… und ein völlig Unbeteiligter musste sterben«, fuhr ich fort.

»Nein, nein«, widersprach Tanaway in einem Ton, als würde er sich mit mir über die Vorzüge von Scheibenbremsen bei einem Sportwagen unterhalten. »Er war nicht unbeteiligt, er hatte mich bei einem Geschäft reingelegt und brauchte einen Denkzettel. Du hast schon eine ganze Menge über mich herausgebracht. Das FBI wird mit dir einen wertvollen Mitarbeiter verlieren.« Der Gangster grinste verschlagen.

»Ich habe mir übrigens deinen Ausweis genommen. Du brauchst ihn ja nicht mehr, und ich kann mit dem Ding vielleicht mal etwas anfangen.«

»Fertig, Boss«, meldete Stan Hickel Und baute sich in der Tür auf.

»Dann heißt es also Abschied nehmen.«

Tanaway drehte sieh um und ging zur Tür.

»Ziel sorgfältig!«, befahl er Stan Hickel. »Der Junge soll nicht viel leiden!«

Dann lachte er wieder dieses scheußliche Lachen, und Stan Hickel nahm seine Pistole aus dem Halfter.

Es war eine Luger, eine 45er Luger, und mit dieser Waffe waren schon einige Menschen ermordet worden.

***

»Stopp, Stan!«, befahl Proctor. »Warte noch einen Augenblick!«

Dann flüsterte der Gangster mit dem Boss. Ich konnte kein Wort verstehen. Stan Hickel stand zwei Schritte von mir entfernt und spielte mit seiner Luger.

Ich war festgeschnürt wie ein Paket und konnte mich nicht bewegen. Ich gab trotzdem den Versuch nicht auf, wenigstens eine Hand freizubekommen. Ich wollte jeden Augenblick, der mir noch blieb, ausnutzen. Ich krümmte mich und merkte, wie die Fesseln an den Handgelenken nicht mehr so stark einschnitten.

Dann ertönte wieder Tanaways Lachen.

»Wird gemacht, Proctor«, lärmte er aufgeräumt. »Los, den Spaß wollen wir uns noch gönnen.«

»Die Wasserrechnung werden wir ja nicht mehr zu bezahlen haben«, gab Proctor zurück.

Tanaway pflanzte sich neben mir auf.

Dann fiel sein Blick auf etwas, was sich neben mir auf dem Boden befand. Ich konnte nicht erkennen, was es da gab. Tanaway stutzte und überlegte einen Augenblick.

»Proctor, hol einen von den alten Säcken!«, befahl er dann.

Tanaway kniete sich neben mir nieder. Ich wollte mich herumwerfen und ihm mit meinen gefesselten Füßen einen Stoß versetzen, aber Stan Hickel war schneller.

Er sprang vor, packte mich an den Fesseln, riss mich ein Stück hoch, schleppte mich mitten in den Raum und ließ mich unsanft fallen.

Ich merkte, dass ich etwas mehr Bewegungsfreiheit hatte.

»Verdammt! Ich krieg das Ding nicht raus«, stöhnte Tanaway.' »Besorge mir mal einen starken Draht!«

Stan Hickel kam nach wenigen Augenblicken wieder. Tanaway arbeitete auf dem Boden, und ich fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte. Dann sah ich es.

Es war ein eisernes Gitter, viereckig und so groß wie zwei Hände. Tanaway warf es auf den Boden, Proctor kam mit einem alten Sack, den die Gangster in den Abfluss stopften.

Mir wurde auf einmal glühend heiß.

Ich glaubte zu wissen, was die Gangster sich ausgedacht hatten.

»Hol eine Eisenstange!«, verlangte Tanaway. »So kann der Kerl den Fetzen vielleicht rausziehen. Ein Besenstil genügt auch.«

Hickel brachte ein langes eisernes Brecheisen. Damit stießen sie den Sack völlig in das Abflussrohr.

Tanaway drehte sich zu mir um.

»Wir werden dich nicht erschießen, Bulle!«, sagte er hämisch. »Proctor hatte eine bessere Idee. Du sollst ertrinken. Elend wie eine Ratte!«

Er trat an den Wasserhahn. Er drehte ihn auf. Das Wasser schoss aus der Leitung.

»Los, Proctor!«, verlangte Tanaway und wich bis zur Tür zurück. »Dreh den Hahn ganz heraus, damit er das Wasser nicht abstellen kann. Dann kann er sich ruhig von seinen Fesseln befreien. In der Falle sitzt er gefangen und kommt nicht mehr raus!«

Proctor hantierte an dem Hahn herum und schraubte ihn ganz ab. Er hielt ihn in der Hand und setzte mit großen Schritten zur Tür.

Sie war aus starkem Eisenblech und hatte an den Rändern Gummidichtungen. Und die schweren Hebel, um die nach innen aufgehende Tür zu versperren, waren an der Außenseite angebracht.

Ich zerrte und riss an meinen Fesseln. Das ausströmende Wasser hatte schon den ganzen Boden bedeckt.

»Du wirst es bereuen!«, warnte ich Tanaway. »Wenn man mich hier herausholt, dann wird dich der Mordversuch auf den elektrischen Stuhl bringen.«

»Du wirst nicht herauskommen«, höhnte. Tanaway und packte den oberen Hebel der Tür. »Du wirst ertrinken.«

Sie schlugen die Tür zu und legten die Hebel vor. Die Tür war jetzt hermetisch abgeschlossen.

Sie trommelten von außen gegen das Stahlblech.

Ich warf mich herum und zerrte an meinen Fesseln. Eine Hand hatte ich fast schon frei.

Dann fiel mein Blick auf die Wand, die der Tür gegenüberlag. Mit Entsetzen bemerkte ich die Steckdose. Es musste eine Starkstromleitung sein.

Die Steckdose war genau ein Yard über dem Boden.

Der Wasserspiegel stieg langsam.

Noch knapp drei Fuß, und er würde die Steckdose erreichen und…

Nein, ertrinken würde ich nicht, schoss es mir durch den Kopf.

Vorher.würde mich ein Stromstoß getötet haben.

***

Das Wasser bedeckte schon fast meinen ganzen Körper.

Ich musste den Kopf hochhalten, damit meine Nase über Wasser blieb.

Ich zerrte an meinen Fesseln. Das Wasser kam mir dabei zu Hilfe. Es machte die Stricke geschmeidig. Nach kurzer Zeit hatte ich eine Hand frei.

Der Rest war ein Kinderspiel. Ich schleuderte die Stricke von mir und stellte mich auf die Füße.

Ich leistete mir sogar den Luxus, einen kurzen Augenblick Freiübungen zu machen, damit die Blutzirkulation wieder in Gang kam.

Der Raum war völlig leer. Bis auf eine Kiste.

Sie stand in der Ecke neben der Tür und musste leer sein, denn sie bewegte sich leicht in dem ständig steigenden Wasser.

Ich nahm mir zuerst die Leitung vor.

Ich versuchte, das ausströmende Wasser mit der Hand zu stoppen. Der Druck war zu stark.

Ich riss mir die Jacke herunter und stopfte den Stoff in die Öffnung.

Der verkleinerte Strahl schoss mir ins Gesicht und ließ mich zurückfahren.

Ich versuchte es noch einmal, aber der Druck des Wassers war zu stark.

Verbissen machte ich weiter und stellte fest, dass das Wasser inzwischen um fast einen Fuß gestiegen war.

Die Kiste, die in der Ecke gestanden hatte, schwamm jetzt mitten in dem Kellerraum.

Das brachte mich auf eine Idee.

Da, wo der Abfluss war, tastete ich auf dem Boden herum. Der dicke Draht, den Tanaway zum Herausziehen des Abflussgitters gebraucht hatte, lag ein Stück weiter, als ich angenommen hatte.

Ich bog den Draht u-förmig zusammen und schlenkerte das Wasser von meinen Händen.

Ich watete bis zur Wand und rieb meine Hände an dem rauen Putz trocken. Das Wasser stieg immer weiter! Ich watete zu der leeren Kiste.

An den Seiten und oben am Deckel war sie noch vollkommen trocken.

Ich schaukelte sie behutsam bis zur Wand und stemmte mich mit der Hüfte dagegen.

Ich wuchtete den Deckel auf, der fest angenagelt war. Aus dem Deckel brach ich ein Brett heraus.

Ich wählte eins aus, dessen Ende von dem herausgebrochenen Nagel gesplissen war. In den Spalt steckte ich den Eisendraht.

Ich wollte ihn festklemmen, da spaltete sich das Holz weiter, und der Draht fiel ins Wasser. Ich hätte vor Wut aus der Haut fahren können.

Am anderen Ende des Bretts war der Nagel nicht herausgebrochen, sondern saß noch im Holz. Ich trat an die Wand und klopfte den Nagel heraus.

Mit einer Hand hielt ich das kleine Brett hoch, mit der anderen fischte ich den Draht aus dem Wasser.

Ich musste wieder die umständliche Prozedur des Händetrocknens anwenden und dann ging das Spiel von vorn los.

Die Nagelöffnung war für den Draht zu klein. Ich musste das Loch vergrößern.

Das Wasser stieg immer weiter! Mit starkem Rauschen spritzte es in den Keller.

Mir brach der kalte Schweiß aus. Nur noch einen Fuß war der Wasserspiegel unter der Steckdose.

Endlich hatte ich den Draht befestigt. Ich watete vorsichtig bis an die Stelle der Wand, wo die Steckdose war. Ich musste mich behutsam bewegen, sonst schwappte eine Welle hoch.

Ich hielt das Brett mit dem umgebogenen Eisendraht vor die Steckdose.

Die beiden Enden passten nicht in die Pole.

Ich musste den Draht noch mehr zusammen biegen.

Dann stimmte es genau.

Ich hatte ein Ende des Drahtes etwas länger gelassen als das andere.

Das Stück führte ich zuerst in die Steckdose ein.

Ich muss gestehen, dass mir nicht wohl war. Ich bückte mich, um genau sehen zu können.

Dann bugsierte ich das zweite Ende des Drahts an den anderen Pol und schloss den Kontakt.

Es gab einen kurzen trockenen Knall, und eine helle Stichflamme schoss aus der Starkstromleitung.

Es roch verbrannt. Der Draht zischte, als er ins Wasser fiel. Er hatte das obere Ende des Holzes durchgeschmort.

Es war stockdunkel auf einmal. Mit dem Kurzschluss war auch das Licht erloschen.

Und das Wasser stieg immer weiter! Ich watete zu der Stelle hinüber, wo ich den Abfluss vermutete.

Ich konnte gerade noch mit dem Kopf über Wasser bleiben, während meine Hand den Boden abtastete.

Endlich fand ich die Vertiefung. Ich hielt die Luft an und tauchte unter. Meine Finger prüften das Abflussrohr, aber ich konnte keinen Zipfel des Sackes ertasten, den die Gangster in das Rohr gestoßen hatten, Sie hatten die Arbeit gründlich gemacht. Unaufhaltsam stieg das Wasser weiter.

Bis über die Hüften stand mir das Wasser jetzt!

Ein Fenster gab es in diesem Kellerraum nicht. Trotzdem musste irgendwo eine Mauerspalte sein, denn deutlich spürte ich einen leisen Luftzug.

Das steigende Wasser verdrängte die Luft.

Ich hämmerte gegen die Tür.

Sie war stabil.

Dumpf klangen die Schläge gegen das Eisenblech.

Ich gab es auf.

An die Gummidichtung konnte ich nicht herankommen. Die Tür schloss genau ab.

Ich erhielt einen leichten Stoß ins Kreuz. Die leere Kiste war gegen mich getrieben. Sie war innen mit Ölpapier ausgeschlagen und deshalb noch nicht voll Wasser gelaufen.

Ich drehte die Kiste um und versenkte sie mit der Deckelöffnung nach unten.

Ich sah keine Möglichkeit mehr, wie ich dem nassen Tod entkommen sollte. Die Gangster hatten meine Ermordung lückenlos vorbereitet.

Ich sah kein Entrinnen. Ich hatte keine Hoffnung, dass man mich rechtzeitig hier finden würde.

Ich hatte Fred Nagara nicht mitgeteilt, wo der Schuppen der Gangster stand. Wenn man mich vermisste, würde man mich irgendwo in der Nähe der Jamaica Bay in Brooklyn suchen.

Das Wasser berührte mein Kinn. Ich legte den Kopf in den Nacken und blieb auf der Kiste stehen, solange es eben ging.

Dann musste ich schwimmen. Die Kleidung war voll Wasser gesogen und schwer. Ich wollte Kräfte sparen und zog das Jackett aus.

Ich sparte mit den Schwimmbewegungen, damit ich lange aushalten konnte. Iclj drehte mich auf den Rücken.

Deutlich war jetzt der schwache Luftzug zu spüren. Die Mauerspalte musste in der Ecke liegen, aus der auch das Wasserrohr austrat.

Ich schwamm hinüber und tastete die Wand ab. Es war nur ein schmaler Riss. Ich hörte das leichte Pfeifen, mit dem die Luft entwich.

Meine Finger fuhren in den Spalt. Ich bröckelte ein paar kleine Stückchen ab. Es war nur Putz.

Dann kam der feste Beton, der mir die Fingerkuppen aufriss.

Vorher war mir die Zeit wie eine Ewigkeit vorgekommen. Jetzt flog sie vorbei.

Aber das Wasser stieg immer weiter!

Und dann war auf einmal ein anderes Geräusch da! Ich glaubte, dass es Halluzination war.

Ich hörte meinen Namen rufen.

Es klang ganz dumpf.

Dann war das Rufen auf einmal nahe.

Ich hörte das Klopfen gegen die Tür.

Ich stieß einen wilden Schrei aus.

»Jerry!«, hörte ich deutlich.

Und dann wurden die Hebel umgelegt, die die Tür verschlossen hielten. Es quietschte schauerlich, aber es war Musik in meinen Ohren.

Ich hörte das dumpfe Geräusch, mit dem sich jemand gegen das Eisenblech warf.

Es wiederholte sich einige Male.

»Ich bringe die Tür nicht auf«, erklang eine verzweifelte Stimme. »Was ist los?«

Er konnte die Tür nicht aufbringen. Das tonnenschwere Gewicht des Wassers drückte dagegen.

***

Das Pochen an der Tür brachte mich auf eine verzweifelte Idee.

Ich pumpte langsam meine Lungen voll und tauchte. Ich ließ mich sinken und brachte mich mit einem Schwimmstoß in Türnähe.

Ich klopfte erst einen Wirbel mit dem Knöchel meiner Rechten gegen das Eisenblech.

Dann brachte ich Methode in die Klopferei. Ich klopfte in einem bestimmten Rhythmus. Ich klopfte nach dem Morsealphabet.

Zuerst das Zeichen für SOS. Dann: Loch in die Tür schießen!

»Verstanden!«, brüllte draußen eine Stimme. »Weg hinter der Tür.«

Ich ließ mich nach oben treiben. An der Wand entlang tastete ich mich bis in die äußerste Ecke.

Dann peitschte der erste Schuss auf.

Das Hämmern des Blutes in meinen Schläfen wurde zu einem wilden Trommelwirbel. Dann wurde ein ganzes Magazin verschossen.

Schwere Schläge donnerten gegen die Tür. Es klang wie Eisen auf Eisen. Und dann merkte ich auf einmal, dass der Wasserspiegel fiel.

Nach fast einer Viertelstunde war so viel Wasser abgeflossen, dass Fred Nagara die Tür öffnen konnte. Ich konnte stehen. Mein Kollege hatte eine starke Taschenlampe.

»Tanaway?«, erkundigte er sich.

Ich nickte. »Du bist im letzten Augenblick gekommen, Fred. Danke! Wie hast du eigentlich hergefunden?«

»Durch Phil. Als ich nichts von dir hörte, habe ich mir Gedanken gemacht. Du hattest mir gesagt, dass du wüsstest, wo der Schuppen der Gangster steht, und ich sagte mir, dass Phil es eigentlich auch wissen müsste.«

Das Wasser stand jetzt im ganzen Kellergeschoss gleich hoch.

Es reichte mir bis an die Knie. Ich vermisste das Rauschen des nachströmenden Wassers.

»Ich hab die Hauptleitung abgesperrt«, erklärte Fred. »Aber komm jetzt erst mal an die frische Luft.«

Ich schleppte mich hinaus und ließ mich vor dem Schuppen ins Gras fallen.

Die frische Nachtluft pumpte ich in tiefen Zügen in meine Lungen.

»Wir hatten noch einen Tipp bekommen, wo der Schlupfwinkel der Gangster sein sollte«, berichtete er. »In der Vandam Street sollen sie einen Unterschlupf haben. Dort bin ich auch gewesen und habe nach dir gesucht, aber das Nest war leer.«

»Wann war das?«

»Vor einer knappen Stunde. Anschließend bin ich ins Polizeikrankenhaus gegangen.«

»Hast du das Nest in der Vandam Street bewachen lassen?«, wollte ich wissen und merkte, wie ich langsam fit wurde.

»Nein. Wir hatten keinen Mann frei. Vorsichtshalber haben wir nämlich die ganze Gegend um die Jamaica Bay abgrasen lassen.«

»Das Nest musste leer sein. Zu der Zeit waren die Gangster noch hier. Los, wir müssen sofort hin. Vielleicht können wir sie dort erwischen.«

Ich sprang auf und zog mich an. Meine Schuhe fand ich neben der Tür wieder.

Fred Nagara hatte seinen Wagen ebenfalls auf der Straße stehen. Er parkte unmittelbar hinter meinem Jaguar.

»Halte dich hinter mir«, bat ich meinen Kollegen und stieg in meinen Schlitten. Ich schaltete sofort die Funksprechanlage ein und gab einen Bericht an die Zentrale. Die Kollegen an der Jamaica Bay mussten sofort abgezogen werden.

»Die Gangster werden wahrscheinlich versuchen, New York mit einem Wagen zu verlassen. Es ist ein Landrover, letztes Modell, in dunkelblau oder anthrazit«, berichtete ich weiter. »Sämtliche Ausfallstraßen müssen besetzt werden.«

»Machen wir«, sagte der junge Kollege in der Zentrale.

»Wo ist eigentlich Billy Wilder?«, wollte ich wissen.

»An der Jamaica Bay«, lautete die Antwort. »Er wollte die Suchaktion leiten.«

»Lassen Sie noch darauf hinweisen, dass die Gangster bewaffnet sind.«

Ich raste weiter. Im Rückspiegel sah ich die Lichter von Nagaras Wagen.

Ich schaltete die Heizung ein. Die warme Luft sollte meine feuchten Sachen trocknen.

Es roch wie in der Subway nach einem starken Gewitter.

Bis zu dem Tunnel unter dem East River hattenwir freie Fahrt. Sobald wir nach Manhattan hereinkamen, war es aus damit. Die Straßen wimmelten zu dieser mitternächtlichen Stunde noch von Wagen und Menschen.

***

Trotzdem brauchten wir bis zur Bowery nur zwölf Minuten. Hier fuhr ich etwas langsamer.

Ich hielt, kurbelte das Fenster herunter und winkte Fred Nagara vorbei.

Jetzt übernahm er die Führung, weil er das Haus in der Vandam Street schon kannte. Ich blieb dicht hinter ihm.

Mit quietschenden Reifen jagten wir um die Ecken der immer schmaler werdenden Straßen.

Ganz am Anfang der Vandam Street tippte Fred Nagara auf die Bremse und stoppte. Ich setzte den Jaguar direkt dahinter an den Rinnstein und stieg aus.

»Es sind noch zwei Häuserblocks«, sagte mein Kollege. »Das letzte Stück gehen wir lieber zu Fuß.«

»Was ist das für ein Haus?«

»Ein Bungalow«, berichtete Fred Nagara. »Schon älter. Vor dem Haus ist zur Straße hin eine hohe Mauer. Vorn ist der Eingang, an der Schmalseite des Grundstücks die Einfahrt zur Garage.«

»Kommen wir unauffällig an das Haus heran?«

»Rund um den Bungalow ist Rasen. Dazwischen gibt es ein paar Sträucher.«

Wir erreichten das Grundstück. Der Landrover stand in der Einfahrt.

Wir bogen um die Ecke und schwangen uns an der Schmalseite über die Mauer.

»Schleich dich ums Haus herum«, flüsterte ich leise. »Schneide ihnen nach hinten den Weg ab. In genau drei Minuten geht es los.«

Mit äußerster Vorsicht schlich ich über den Rasen. Im Bungalow sah ich kein Licht. Zur Straßenseite waren dichte Rollläden vor den Fenstern.

Bis zu der Einfahrt waren es noch knapp acht Yards.

Ein Kofferraumdeckel klappte hoch. Für einen Augenblick fiel ein Schatten auf den Beton der Einfahrt.

Ich griff unter meine fast getrocknete Jacke nach dem Halfter. Es wurde mir auf einen Schlag siedend heiß!

Halfter und Pistole hatten die Gangster mir abgenommen. Ich stand ohne Waffe da.

Ich musste alles auf eine Karte setzen. Ich huschte lautlos weiter. An der Ecke des Bungalows rankten sich Kletterrosen die Hauswand hoch. Ganz vorsichtig bog ich einen kleinen Zweig zur Seite und spähte durch die Lücke.

Ich konnte nur Tanaway sehen. Er stand vor dem Wagen, mit dem Rücken zu mir. Er hantierte unter der Motorhaube.

Ohne Waffe hatte ich keine andere Möglichkeit. Ich musste den Gangster von hinten überraschen. Nach dem Leuchtzifferblatt meiner wasserdichten Uhr hatte ich noch eine halbe Minute Zeit.

Ohne mich durch ein Geräusch zu verraten, kam ich bis auf Armlänge an den Gangster heran.

Blitzschnell packte ich zu und legte ihm beide Hände über den Mund. Der Druck meiner Finger erstickte den entsetzten Schrei. Ich riss Tanaway zurück. Er stieß mit einem Bein gegen die Stoßstange. Es schepperte. Ich lockerte blitzschnell den Griff und holte zu einem Schlag aus. Der Gangster wollte schreien und sich wehren, kam aber nicht mehr dazu.

Der Schlag saß genau an der richtigen Stelle, und der Gangster knickte zusammen.

Ich hielt ihn gepackt, damit er beim Fallen keinen Lärm machte.

Alles ging fast vollkommen lautlos. Ich legte ihn langsam vor den Wagen und holte ihm die Pistole aus dem Halfter.

Ich richtete mich auf und erstarrte.

Vor mir, nur drei Schritte von mir entfernt, stand Proctor und hielt eine schwere Luger in der Hand.

Der Lauf der Waffe war genau auf meine Brust gerichtet.

»Hände hoch! Waffen wegwerfen!«, kam vom anderen Ende der Einfahrt scharf Fred Nagaras Befehl.

Proctor wurde einen winzigen Moment abgelenkt. Ich nutzte die Chance und preschte vor.

Ich packte sein Handgelenk.

Der Schuss peitschte auf, die Kugel schlug gegen die Hauswand und jaulte dann als Querschläger mit einem hässlichen Geräusch durch die Gegend.

In diesem Augenblick erschien Stan Hickel auf der Treppe. Fred Nagara hechtete vor und nahm sich seiner an.

Proctor kämpfte verbissen. Er versuchte, seine Waffe auf mich zu richten und drückte noch einmal ab. Der Schuss hallte unter der niedrigen Durchfahrt wie ein Donnerschlag in den Bergen. Die Kugel zischte dicht an mir vorbei. Sie schlug in die Karosserie des Landrovers.

Ich ließ die Hand von Proctor nicht los. Er wand und drehte sich. Ich konnte ihn nicht richtig in den Griff bekommen, hielt die Hand aber eisern umklammert. Ich presste sie zusammen.

Proctor stieß einen wütenden Schmerzensschrei aus. Er musste die Hand öffnen. Mit einem metallenen Geräusch fiel die Luger neben uns auf den Boden.

Blitzschnell bückte ich mich, hob die Waffe auf und ließ sie in meiner Tasche verschwinden.

Der Gangster riss sich los, wich einen Schritt bis an die Wand zurück und winkelte das Knie an. Wuchtig traf mich der Absatz an der Hüfte. Ich machte eine halbe Drehung um meine Achse.

Panthergleich sprang er mich an und legte seine großen Pratzen um meinen Hals. Mit mörderischer Wut drückte er zu.

Ich versuchte, den Gangster abzuschütteln. Er hing an mir wie eine Klette. Der Druck seiner Hände wurde stärker. Ich schlug mit dem Ellenbogen zurück und fegte den Gangster von den Füßen.

»Aufgeben, Proctor!«, forderte ich ihn auf. »Es hat keinen Zweck mehr. Das Haus ist umstellt!«

»Fahr zur Hölle, verdammter Bulle!«, keuchte der Gangster und sprang auf. »Ich werde mein Leben so teuer wie möglich verkaufen!«

Er senkte den Kopf, rannte auf mich los, wollte mir den Schädel in den Magen rammen. Ich setzte zur Seite wie ein Torero und riss seinen Kopf mit einem linken Aufwärtshaken hoch.

Der Verbrecher schrie auf, fuhr herum und schlug wild um sich. Hinter mir hörte ich Kampfgetümmel.

Fred Nagara trieb seinen Gegner in das Haus zurück.

Proctor brachte einen Schwinger bei mir an. Das machte ihn mutiger.

Ich konzentrierte mich ganz auf meine Deckung und wartete eine Chance ab. Sie kam schneller, als ich dachte. Proctor wurde mit seinen Angriffen immer wilder. Er keuchte und begleitete jeden Schlag mit einem Grunzen.

Ich servierte ihm eine Finte. Er tappte hinein. Er lief mir genau in eine gestochene Linke, die ich auf seinem Kinn explodieren ließ.

Der Gangster stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Sofort war ich über ihm, nahm ihm den Gürtel ab und fing an, ihn zu fesseln.

»Alles Okay?«, erkundigte sich Fred Nagara und stand auf einmal neben mir.

»Ja, bei dir auch?«, keuchte ich.

»Stan Hickel ist schon transportmäßig verpackt.«

»Kümmere dich um Tanaway. Er liegt vorm Wagen.«

Proctors Beine fesselte ich mit der Krawatte.

Ich hörte den Ausruf meines Kollegen. Ich sprang auf und lief um den Wagen herum.

»Tanaway ist verschwunden.«

»Verdammt!«, knurrte ich wütend. »Der schlimmste der Gangster ist uns durch die Lappen gegangen.«

***

Die Frau saß am Tisch und hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Sie trug einen Mantel. Sie hob den Kopf und schaute nach der Uhr. Sie seufzte.

Neben dem Tisch standen drei Koffer. Die Küche war aufgeräumt.

Die Frau stand auf, ging in das Nebenzimmer und ließ die Tür offen stehen, sodass der Lichtschein auf ein Bett fiel.

Der Junge hatte den Kopf in das Kissen vergraben.

Er atmete tief und völlig gleichmäßig. Die Steppdecke lag zusammengeschoben am Fußende.

Behutsam nahm die Frau die Decke und breitete sie über den Jungen.

Auf Zehenspitzen verließ die Frau das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Sie ging mit schweren Schritten zu dem Stuhl hinter dem Küchentisch und setzte sich.

Die nächtliche Stille hockte in j'edem Winkel des Raumes und ängstigte die Frau.

Das Läuten der Türglocke zerriss die Stille. Die Frau fuhr auf.

Sie rührte sich nicht und lauschte.

Noch einmal erklang die Glocke. Die Frau ging zur Tür, öffnete sie leise, vermied jedes Geräusch, schaltete auch das Licht nicht ein.

Sie trat an die Wohnungstür und legte das Ohr gegen das Holz.

Genau in diesem Augenblick pochte es laut gegen die Tür.

Die Frau schrak zurück.

»Aufmachen, Polizei!«, forderte eine Stimme. »Machen Sie auf!«

Sie gehorchte der Aufforderung zögernd, schloss die Tür auf, nahm aber nicht die Sicherheitskette ab.

Von außen wurde die Tür einen Spalt weit aufgedrückt.

»Sind… sind Sie auch wirklich von der Polizei?«, fragte die Frau.

»Hier, mein Ausweis!«, sagte die Stimme. »Machen Sie schnell!«

Durch den Spalt streckte sich eine Hand, die einen FBI-Ausweis hielt.

Die Frau nahm die Sicherheitskette ab. Der Mann stürmte in die Diele wie ein Wirbelwind. Er hatte eine Pistole in der Hand.

»Wo hat Merrit sein Geld versteckt?«, zischte er die entsetzte Frau an. »Los, raus damit, sonst knallt’s. Mach schnell. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«

***

»Wo kann Tanaway denn so schnell hin sein?«, fragte Fred Nagara.

»Ich habe eine Idee«, stieß ich hervor. »Merrit. Tanaway ist bestimmt bei Merrit oder vielmehr in dessen Wohnung.«

»Was soll er denn da?«

»Hier hat er alles im Stich lassen müssen. Er weiß, dass wir ihm jetzt im Nacken sitzen und dass er spurlos von der Bildfläche verschwinden muss. Er braucht Geld. Er braucht eine ganze Menge Geld.«

»Und das ist in Merrits Wohnung?«

»Es war dort«, erklärte ich ihm rasch. »Jetzt ist es in meinem Jaguar. Ein ganzer Stahlkoffer voll. Alles Blüten. Fred, du bleibst hier und hältst die Stellung. Ich werde über Funk sofort Verstärkung anfordern.«

»Willst du allein zu Merrits Wohnung?«

»Es muss schnell gehen. Der Gangster darf uns nicht entwischen. Hoffentlich ist er überhaupt dort.«

Ich wartete die Entgegnung meines Kollegen gar nicht erst ab, sondern setzte mich in Trab. Ich spurtete zurück zu meinem Jaguar.

Ich fuhr los, bog an der nächsten Ecke in die Greenwich Street ein und jagte bis zur Jane Street. Ich hatte das Funksprechgerät eingeschaltet und gab meine Anweisungen durch. In gut zwei Minuten hatte ich es geschafft. Ich stellte den Jaguar auf der anderen Straßenseite im Schatten eines großen Lasters ab, denn ich wollte nicht, dass Tanaway mein Wagen auffiel.

Ich ging über die Straße. Das Haus, in dem sich Merrits Wohnung befand, lag völlig dunkel. Die Haustür war nur angelehnt.

Im Treppenhaus brannte eine Art Notbeleuchtung. Ich stieg die Treppe zum ersten Stock hoch.

In der Wohnung hörte ich die Stimme der Frau. Sie klang hoch und voller Angst, wie mir schien. Verstehen konnte ich nichts.

Die Wohnungstür war nur angelehnt. Ich' wunderte mich. Ich drang in die Wohnung ein. Die Stimme kam aus dem Wohnzimmer. Unter der Tür sah ich einen Lichtschimmer.

Und dann wusste ich, dass ich fast zu spät gekommen war.

»Rück das Geld raus, oder ich erschieße zuerst den Jungen und dann dich!«, drohte Tanaway.

Die Küchentür stand offen. Ich erinnerte mich, dass dieser Raum eine direkte Verbindung zu dem Wohnzimmer hatte.

Ich schlüpfte lautlos in die Küche, nahm die Pistole, die ich Tanaway abgenommen hatte, in die Rechte und baute mich hinter der Tür zum Wohnzimmer auf. Sie stand einen Spalt offen.

Die Frau konnte ich sehen. Tanaway nicht. Er musste aber dicht vor der Frau stehen.

»Na, wird’s bald!«, fauchte er wütend.

»Ich hab wirklich kein Geld«, sagte die Frau weinend. »Der Polizist hat es doch mitgenommen. Bestimmt, einen ganzen Koffer voll. Er hat gesagt, dass es Falschgeld wäre.«

Ich stieß mit einem Ruck die Tür auf.

Die Pistole in meiner Rechten zuckte hoch.

»Hands up, Tanaway und…«

Der Gangster hatte dicht neben der Frau gestanden. Bei meinem ersten Wort sprang er hinter sie.

Die Frau kreischte auf. Sie stand zwischen mir und dem Verbrecher.

Der Gangster lachte und hielt die Frau gepackt.

»Willst du das Leben der Frau riskieren, Cotton?«, fragte er höhnisch.

»Lass die Frau aus dem Spiel, Tanaway!«, forderte ich. »Du hast verloren. Die anderen haben wir schon, und du wirst uns nicht entgehen. Lass die Frau los!«

Ich hielt den Revolver noch immer schussbereit, aber ich hätte keinen Schuss anbringen können, ohne die Frau zu gefährden.

»Noch stelle ich die Bedingungen«, zischte Tanaway. »Los, Cotton, wirf deine Bleispritze weg, oder ich drücke ab.«

Er hielt der Frau seine Pistole an die Schläfe. Sie schrie auf. Es war eine Smith & Wesson, und wenn mich nicht alles täuschte, dann war es meine Kanone, die Tanaway mir im Schuppen abgenommen hatte.

»Wirf deine Kanone weg!«, forderte Tanaway noch einmal.

Ich wusste, dass er auf mich schifeßen würde, sobald ich ohne Waffe dastand. Und ich wusste, dass er abdrücken und die Frau töten würde, wenn ich seiner Aufforderung nicht nachkam.

»Los!«, zischte er.

Wieder schrie die Frau auf. Sie zitterte am ganzen Körper. Tanaway hielt sie brutal fest, sodass sie sich nicht losreißen konnte.

Ich hatte keine andere Wahl. Der Gangster war eindeutig im Vorteil. Ich warf die Kanone hinter mich in die Küche, damit Tanaway nicht so schnell an die Waffe herankommen konnte.

»So ist’s brav!«, höhnte er, ließ mich aber keine Sekunde aus den Augen.

»Und jetzt die Hände hoch und keine Bewegung! Die Frau ist sonst geliefert. Und du möchtest doch bestimmt nicht das Leben der Frau auf dein zartes Gewissen laden, oder?«

Ich biss die Zähne fest zusammen, dass es in den Kiefern schmerzte. Ich hatte eine ohnmächtige Wut.

»Lass sie los, Tanaway!«, forderte ich scharf. »Ich bin jetzt ohne Waffe und…«

»Ich traue dir nicht über den Weg«, brummte der Gangster misstrauisch. »Zurück an die Wand!«

Ich gehorchte.

Über das Gesicht des Gangsters lief ein zufriedenes Grinsen. Die Frau ließ er noch nicht los.

Der Blick des Gangsters irrte durch das Zimmer. Ich stand gegen die Wand gelehnt und hatte alle Muskeln gespannt. Sobald ich eine Chance sah, musste ich blitzschnell lospreschen.

Ich folgte Tanaways Blick.

»Los! Geh rüber und bring ’n Stück von der Schnur!«, verlangte er mit einer gebieterischen Kopfbewegung.

Auf dem Tisch lag ein Haufen Gardinen. Erst jetzt fiel mir auf, dass in dem Wohnzimmer Gardinen und Vorhänge abgenommen waren.

»Glaub nicht, dass du mich reinlegen kannst!«, warnte der Gangster drohend. »Los, mach schon! Hol einen von den Stricken, und dann machst du genau das, was ich dir sage! Bei der ersten verdächtigen Bewegung werde ich die Frau erschießen! Ich bin verdammt schnell mit der Kanone. Selbst, wenn ich dich nicht mehr erwischen sollte, der Frau hab ich bestimmt schon eine Kugel in den'Kopf gejagt, bevor du mich hast.«

***

Ich ging mit erhobenen Händen zum Tisch- Krampfhaft überlegte ich, wie ich den Gangster überlisten könnte, ohne dabei die Frau zu gefährden. Ich nahm eine der Gardinenschnüre.

»Du fesselst jetzt der Frau die Hände!«, befahl Tanaway. »Du wirst keinen faulen Trick versuchen, denn ich werde die Fesselung nachprüfen.«

»Okay!«, brummte ich.

Jetzt musste Tanaway die Frau loslassen, und wenn er uns beide mit der Pistole in Schach halten wollte, musste er bis an die Tür zurücktreten.

Tanaway stand dicht neben dem Schrank.

Ich ging langsam auf die beiden zu.

»Stopp!«, brüllte Tanaway wütend. »Bleib stehen! Du tust nur, was ich dir sage. Und ich warne dich noch einmal. Keine Tricks, sonst erschieße ich die Frau sofort.«

Ich war stehen geblieben. Tanaway stieß mir die Frau entgegen, wich einige Schritte zurück und hielt die Kanone schussbereit auf die Frau gerichtet.

»Jetzt fessele sie! Keine hastige Bewegung. Und bleib hinter der Frau stehen, sonst knallt’s!«

Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen. Der Gangster war gerissen und ließ keine Vorsichtsmaßnahme außer acht.

»Los! Mach schon!«, befahl er scharf. Behutsam fesselte ich der Frau die Hände.

»Haben Sie keine Angst«, flüsterte ich leise. »Wir werden Ihnen schon helfen.«

»Das…das Kind!«, stammelte die Frau mit einem trockenen Schluchzen.

»Ruhe!«, brüllte Tanaway und wurde vor Wut krebsrot im Gesicht. »Ich hab nicht gesagt, dass ihr euch unterhalten sollt.«

»Bin schon fertig«, sagte ich.

»Dann zurück an die Wand«, befahl der Gangster. »Und die Hände hoch!«

Sobald ich zurückgetreten war, schnellte der Gangster vor und riss die Frau zu sich. Sie kreischte auf. Tanaway prüfte mit der Linken die Fesselung, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen.

»Lockerer ging’s wohl nicht?«, knurrte er und ließ dabei seine Blicke durch das Zimmer laufen.

Plötzlich lief ein Grinsen über sein Gesicht. Er schaute durch die geöffnete Tür, die in die Küche führte. Ich konnte nicht sehen, was er entdeckte.

»Gib die Autoschlüssel raus!«, forderte er mich auf.

»Welche Autoschlüssel?«, fragte ich zurück, um Zeit zu gewinnen.

»Frag nich]t lange, du bist doch mit einem Wagen hierhergekommen«, schnauzte er. »Und die Schlüssel dazu will ich haben. Und zwar ein bisschen schnell. Leg sie neben dich auf den Boden. Ich warte nur, bis ich bis drei gezählt habe, dann schieße ich.«

»Tanaway, ich habe…«, begann ich schnell, aber der Gangster unterbrach mich.

»Eins«, zählte er langsam und presste die Pistolenmündung der Frau gegen den Kopf.

»Zwei!«

Ich wusste, dass er nicht zögern würde, wenn ich nicht seinem Befehl nachkam.

Meine Hand fuhr in die Jackentasche.

Ich holte die Schlüssel heraus und ließ sie auf den Boden klimpern.

»Okay!«, grunzte der Gangster. »Jetzt umdrehen! Geh langsam zur Tür und durch die Küche! Und denk im Interesse der Frau nicht daran, dich seitwärts in die Büsche zu schlagen.«

Ich gehorchte. Er dirigierte mich durch die Küche bis an die Tür, die dem Wohnzimmer genau gegenüberlag.

Ich sah den Schlüssel von außen im Schloss stecken und durchschaute den Plan des Gangsters.

»Wo steht dein Wagen?«, wollte Tanaway wissen. »Und was ist es für ein Schlitten?«

»Ein Jaguar«, antwortete ich zögernd, nachdem mir klar geworden war, dass ich den Gangster doch nicht hinhalten konnte, ohne die Frau zu gefährden. »Er steht hinter einem Laster!«

»Wenn du mich angeschmiert hast, dann büßt es die Frau. Und jetzt mach die Tür auf und geh hinein!«

Ich klinkte die Tür auf. Das Zimmer war dunkel. Der Lichtschein von der Tür her fiel auf das Bett. Der Junge hatte seinen Kopf in das Kissen vergraben.

Ich ging weiter und hoffte, dass Tanaway den schlafenden Jungen nicht entdecken würde. Die Frau schluchzte heftig auf.

Dann wurde hinter mir die Tür mit einem heftigen Ruck zugezogen, und ich hörte, wie zweimal der Schlüssel herumgedreht wurde.

Der Junge warf sich im Schlaf auf die andere Seite. Draußen klang das Trampeln von Schritten, dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.

***

Möglichst leise tastete ich mich zur Tür zurück. Ich wollte den Jungen nicht wecken.

Ich drückte die Klinke langsam herunter und versuchte es mit einem kräftigen Ruck. Sehr stabil konnte das Schloss nicht sein. Mit der Rechten stemmte ich mich gegen den Türrahmen. Ich versuchte es mehrmals, aber die Tür sprang nicht auf.

Normalerweise wäre die Tür kein Hindernis für mich gewesen. In wenigen Minuten hätte ich sie auf sprengen können.

Aber das hätte natürlich einen Heidenlärm verursacht, und das musste ich unter allen Umständen vermeiden, wenn der Junge nicht wach werden sollte. Wenn ich ihn auf weckte, musste ich mich um ihn kümmern und die Verfolgung des Gangsters aufschieben.

Ich huschte Zum Fenster. Ein Flügel stand offen. Ich schob die Gardine zurück. Draußen war ein kleiner Balkon.

Ich schwang mich durch das Fenster, da ich die Balkontür nicht öffnen wollte. Falls der Junge doch wach werden sollte, musste die Tür geschlossen sein, damit er nicht auf den Balkon konnte.

Der Balkon klebte wie ein Vogelnest an der hinteren Hausfront. Er war klein, und ich konnte weder an das Fenster von der Küche noch auf den Balkon im darüber liegenden Stockwerk.

Ich beugte mich über die Brüstung. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich blickte hinunter.

Merrits Wohnung lag im ersten Stockwerk. Aber es waren reichlich zehn Yards bis auf den Boden, weil sich genau unter mir die breite Betonzufahrt zu den Tiefgaragen befand.

Neben dem Balkon lief die Regenrinne hinunter.

Ich schwang mich über die Brüstung und packte das Rohr mit beiden Händen. Dann stemmte ich die Füße gegen den rauen Außenputz. Langsam kletterte ich hinunter. Die letzten Yards sparte ich mir. Ich sprang auf den Beton der Garagenabfahrt und lief nach vorn auf die Straße.

Von links kam langsam ein Wagen angerollt. Gegen das Licht der Straßenlaterne erkannte ich den kleinen Aufbau der Rotlichtanlage. Ich rannte dem Wagen entgegen und winkte.

Der Wagen stoppte genau vor mir. Ich riss die Tür auf.

»Was ist los?«, fragte Fred Nagara, der hinter dem Steuer hockte. »War Tanaway nicht hier?«

»Er war hier«, brummte ich grimmig. »Er hat Merrits Frau als Geisel bei sich und ist mit meinem Jaguar abgehauen.«

Fred schaltete die Funksprechanlage ein, während ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ.

Ich schaltete das Gerät ab.

»Willst du nicht ’ne Meldung an die Zentrale geben?«, fragte Nagara erstaunt.

»Aber nicht über Funk«, sagte ich. »Tanaway ist doch mit meinem Wagen unterwegs, und ich wette mit dir, um was du willst, dass der Kerl das Sprechfunkgerät eingeschaltet hat. Sind übrigens die beiden anderen Gangster versorgt?«

»Bestens. Wir haben einen Bereitschaftswagen zur Verstärkung bekommen und einen Einsatzwagen von der City Police, der zufällig ganz in der Nähe war und noch vor unseren Leuten eintraf.«

»City Police?«, echote ich und dann kam mir plötzlich die Erleuchtung. »Los, fahr zurück zum Bungalow der Gangster. Allein können wir den Gangster nicht finden«, erklärte ich ihm meinen Plan. »Verstärkung über Funk können wir nicht anfordern, weil der Gangster dann unsere Aktionen genau verfolgen kann. Aber wenn wir einen Wagen von der City Police haben, dann geht es. Die haben doch eine andere Frequenz.«

Wir erreichten den Bungalow.

Die beiden Polizeiwagen standen vor der Einfahrt.

»Ich werde die Fahndung ankurbeln«, sagte ich. »Erklär den Leuten von der City Police die Sache Und schick auch einen von unseren Leuten in die Wohnung von Merrit! Der Junge ist noch dort, und es muss jemand auf ihn aufpassen.«

Ich schwang mich vom Beifahrersitz und eilte zu dem Wagen der City Police hinüber. Ich schaltete das Funkgerät ein und rief die Zentrale.

***

Die Frau jammerte leise vor sich hin. Aus dem Lautsprecher kam undeutlich eine quakende Stimme, »Lass das verfluchte Heulen«, herrschte Tanaway wütend die Frau an und drehte an dem Knopf der Funksprechanlage.

Die Durchsage war- zu Ende, und es kam nur ein Rauschen aus dem Apparat.

»Wenn du nicht ruhig bist, dann kannst du etwas erleben«, knurrte der Gangster böse und fuchtelte mit der Pistole vor dem Gesicht der Frau herum. »Ich will Ruhe haben, verstanden? Ich muss hören, was die Bullen für Pläne haben. Und wenn du mich noch einmal störst, dann werde ich eklig.«

»Was…was haben Sie mit mir vor?«, fragte die Frau schluchzend.

Tanaway jagte den Wagen in eine Kurve. Die Reifen quietschten.

»Warte es ab«, knurrte der Gangster. »Du wirst auf jeden Fall erst mal bei mir bleiben. Für mich bist du ein besserer Schutz als ’ne Panzerweste.«

Der Gangster lachte roh und erhöhte das Tempo. Die Straße war menschenleer.

»Aber der Junge. Der Junge kann doch nicht allein bleiben. Ich muss bald…«

»Um den werden sich die Bullen schon kümmern«, sagte Tanaway. »Und wenn ich durchkomme, dann wirst du den Jungen Wiedersehen. Aber nur, wenn du tust, was ich sage. Wenn du dich nicht daran hältst, und Dummheiten machst, dann gibt’s eine Vollwaise mehr in New York.«

»Ich…ich werde ja alles tun, was Sie sagen«, schluchzte die Frau. »Aber ich muss bald zu dem Jungen…«

Der Gangster trat so heftig auf die Bremse, dass die Frau nach vorn geschleudert wurde. Sie stieß mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe.

Tanaway riss das Steuer herum und jagte in die nächste Seitenstraße.

»Verdammt«, fluchte er. »Und dabei ist der blöde Kasten wie tot!«

»Warum… warum fahren Sie denn nicht weiter?«, fragte die Frau ängstlich, rieb sich die Stirn und quetschte sich ganz in die Ecke.

»Warum fahren Sie nicht weiter?«, äffte der Gangster der Frau nach und stoppte den Wagen. »Siehst du, da hinten steht schon wieder einer der Schlitten. Die Bullen haben hier alle Straßen abgeriegelt.«

Tanaway fuhr an und jagte weiter in südlicher Richtung. »Ich habe ein Versteck«, knurrte der Verbrecher, »und da werden wir uns für die nächsten Tage verkriechen.«

»Für die nächsten Tage?«, stieß die Frau entsetzt hervor. »Aber…aber was soll mit dem Jungen werden?«

»Was geht mich der Junge an?«, knurrte Tanaway. »Für gut acht Tage haben wir bestimmt noch Lebensmittel in dem Versteck, und bis dahin werde ich schon ’ne Gelegenheit gefunden haben, aus New York zu türmen.«

»Wenn ich nicht mitfahre, dann können Sie sich doch viel länger versteckt halten«, sagte die Frau schnell und wartete ängstlich auf die Antwort.

»Du willst schlau sein«, sagte er höhnisch. »Aus Menschenfreundlichkeit hast du mir das bestimmt nicht geraten. Aber du wirst mitkommen.«

Der Gangster fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit die Auffahrt zur Queensboro Bridge hoch.

»Ich will dir auch erklären, warum ich dich brauche«, fuhr der Gangster fort. »Wenn die Polypen mich zufällig in meinem Versteck aufstöbern sollten, dann muss ich jemand haben, den ich als Geisel benutzen kann.«

Die Frau zuckte zusammen und presste sich noch enger in die Ecke.

***

»Ob er durchzubrechen versucht?«, fragte Fred Nagara, der hinter dem Steuer des Einsatzwagens der City Police kauerte und mit hoher Geschwindigkeit die Park Avenue in Richtung Central Park hinauf jagte.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich und schaltete die Funksprechanlage um. »Ich hoffe nicht. Aber er wird unberechenbar sein, wenn er sich in der Falle sieht.«

»Er scheint den ganzen Sperrgürtel abzufahren«, sagte Fred nachdenklich. »Er sucht nach einer freien Stelle.«

Aus dem Lautsprecher kam die Stimme des Beamten von der Zentrale der City Police.

»Schärfen Sie bitte nochmals allen Leuten ein, dass man nicht versucht, den Gangster zu stoppen, wenn er durchbricht«, sagte ich in das Mikrofon. »Der Frau darf unter keinen Umständen etwas passieren.«

»Ich werde es noch einmal an alle durchgeben«, kam es aus dem Lautsprecher.

»Der Wagen soll verfolgt werden, aber man soll ihn nicht stellen. Sind jetzt alle Fahrzeuge auf ihren Posten?«

»Alles klar«, sagte der Mann in der Zentrale. »Moment, hier kommt gerade wieder eine Meldung. Bleiben Sie bitte am Gerät.«

Es klickte im Lautsprecher.

»Warum sollen die Fahrzeuge eigentlich mit eingeschaltetem Rotlicht die Straße sperren?«, wollte Fred Nagara wissen. »Da merkt Tanaway doch schon von Weitem, dass alle Ausfallstraßen abgeriegelt sind.«

»Das soll er ja«, erklärte ich meinem Kollegen, der nicht dabei gewesen war, als ich die Maßnahmen für die Verfolgung des Gangsters getroffen hatte. »Er soll es schon von Weitem sehen, damit nach Möglichkeit im jetzigen Stadium ein Zusammentreffen mit einem Einsatzwagen vermieden wird.«

»Jaguar fährt East River Drive in südlicher Richtung«, kam die Meldung aus dem Lautsprecher.

»Okay«, gab ich zufrieden zurück. »Lassen Sie den Riegel weiter zurücknehmen. Geben Sie uns sofort durch, wenn der Jaguar wiedergesehen wird.«

Nach der Bestätigung klickte es wieder in dem Gerät.

»Er ist also tatsächlich abgedreht«, brummte Fred Nagara. »Du willst ihn einkreisen und in eine Falle locken?«

»Ich will ihn einkreisen«, sagte ich. »Aber ich weiß noch nicht, wie es weitergeht, wenn wir ihn tatsächlich in der Falle haben. Unter Umständen müssen wir ihn wieder laufen lassen, damit die Frau nicht gefährdet wird.«

»Und was willst du dann machen?«

»Versuchen, ihm auf den Fersen zu bleiben.«

»Jaguar passiert jetzt Auffahrt zur Queensboro Bridge«, kam die nächste Meldung aus dem Lautsprecher.

»Sagten Sie Queensboro Bridge?«, fragte ich verblüfft. »Ist es auch wirklich der Jaguar?«

»Wir haben die Meldung von einem Motorradposten, der direkt an der Brücke steht«, kam die Antwort.

»Wo steht der nächste Einsatzwagen?«

»Auf der anderen Seite der Brücke in Queens«, sagte der Mann in der Zentrale.

»Der Wagen soll ohne Rotlicht warten und den Jaguar dann unauffällig verfolgen.«

Ich wandte mich an Fred Nagara.

»Zur Queensboro Bridge! Tanaway muss sehr schnell gefahren sein. Ich hatte eigentlich gehofft, wir würden ihn ungefähr gegenüber von Mill Rock erwischen.«

Plötzlich war ein Krachen im Lautsprecher. Ich konnte die Durchsage nicht verstehen.

»Wiederholen Sie«, verlangte ich.

»Es ist tatsächlich der Jaguar«, kam es jetzt deutlich. »Einsatzwagen hat die Verfolgung aufgenommen. Jaguar ist zum Vernon Boulevard abgebogen. Geschwindigkeit jetzt ungefähr 50 Meilen.«

»Riegeln Sie die Straßen ab, die von Queens herüberführen. Der Einsatzwagen soll in möglichst großem Abstand folgen.«

»Okay.«

»Schneller«, verlangte ich von Fred Nagara. »Hol alles aus der Kiste raus.«

Fred Nagara holte wirklich alles aus dem Wagen heraus. Er ging auch an der Auffahrt zur Brücke nicht mit der Geschwindigkeit herunter.

»Jaguar biegt in die 36. Straße ein«, kam die nächste Standortmeldung aus dem Lautsprecher.

»Er wird etwas gemerkt haben. Lassen Sie den verfolgenden Einsatzwagen weiter den Vernon Boulevard rauffahren. Haben Sie noch einen anderen Wagen in der Gegend?«

»31. Straße, Ecke 34. Avenue.«

»Der Wagen soll sich bereithalten und dann die weitere Verfolgung aufnehmen«, entschied ich nach einem kurzen Blick auf den Stadtplan, den ich auf den Knien liegen hatte und mit der Taschenlampe beleuchtete.

Wir waren jetzt am Ende der Brücke. Fred Nagara wollte nach links ziehen.

»Geradeaus«, entschied ich. »Wir nehmen den Northern Boulevard und schneiden ihm den Weg ab, falls er wieder zurückkommen sollte.«

***

Die nächste Positionsmeldung des Jaguars räumte die Möglichkeit allerdings aus. Tanaway fuhr weiter in nördlicher Richtung, und jetzt wurde mir auch sein Plan klar.

»Der Gangster ist unterwegs zu dem Schuppen an der Bowery Bay«, sagte ich.

»Wo er dir das Schwimmen beibringen wollte?«, fragte Fred Nagara erstaunt.

»Richtig!«

Nach der nächsten Meldung aus der Zentrale wurde meine Vermutung zur Gewissheit Ich forderte weitere Verstärkung an. Ich gab eine genaue, Beschreibung des Gangsterquartiers am East River durch und ordnete an, dass das ganze Gelände umstellt werden sollte.

»Aber nicht, bevor der Jaguar dort angekommen ist«, fügte ich noch hinzu. »Lassen Sie außerdem ein Boot des Küstenschutzes in die Bucht legen. Es soll aber den Gangster nicht verscheuchen. Ich werde an Ort und Stelle die Aktion leiten. Ich versuche jetzt, noch vor dem Gangster dort zu sein.«

Es kamen noch zweimal Positionsmeldungen. Der Jaguar war tatsächlich auf dem Weg zu dem Schuppen, in dem ich fast von den Gangstern umgebracht worden war. Dann waren wir an dem schmalen Seitenweg.

Wir stellten den Wagen neben einem Haus ab. Er konnte von Tanaway nicht gesehen werden. Dann rannten wir den Seitenweg hinunter. Wir hatten noch einen Vorsprung von ungefähr zwei Minuten. Tanaway musste dann hier sein.

Ich ließ die Taschenlampe auf blitzen und legte ein solches Tempo vor, dass Nagara mir kaum folgen konnte. Kurz vor dem Schuppen stoppte ich.

»Hier rechts werden wir uns aufbauen«, sagte ich keuchend.

»Warum nicht direkt am Haus?«

»Dort gibt’s keine Deckung.«

In diesem Augenblick hörte ich ein Motorengeräusch, das rasch lauter wurde. Es gab keinen Zweifel für mich, dass es mein Jaguar war.

»Los!«, forderte ich Nagara auf und huschte in Deckung.

Kurz darauf erfasste das Scheinwerferlicht den Schuppen.

***

Der Wagen kam dicht an uns vorbei.

Ich sah deutlich das angstverzerrte Gesicht von Mrs. Merrit. Tanaway fuhr einen großen Bogen und setzte den Wagen quer vor das Haus.

Er schaltete das Standlicht ein und stellte den Motor ab. Beim Aussteigen hielt der Mann eine Pistole auf die Frau gerichtet.

»Raus jetzt!«, befahl er scharf. Ich konnte jedes Wort verstehen. »Aber hier auf der Seite!«

Die Frau mühte sich ab, mit den gefesselten Händen auf den Fahrersitz zu wechseln und sich am Steuer vorbeizudrücken.

»Ein bisschen schneller!«, drängte Tanaway und zerrte die Frau am Arm aus dem Wagen. Dann trieb er sie vor sich her zum Eingang des Schuppens.

Mir kam plötzlich eine Idee.

»Bleib hier liegen und gib mir Feuerschutz«, flüsterte ich Fred leise zu, als der Gangster nicht mehr zu sehen war.

»Warum willst du denn jetzt riskieren, dich…«

»Er hat die Lampen noch an«, unterbrach ich. »Er wird noch einmal herauskommen. Vielleicht kann ich ihm den Weg zu der Frau abschneiden. Dann können wir ihn in die Zange nehmen.«

»Woran soll ich merken, dass du auf deinem Posten bist?«

»Hinten hat der Schuppen keine Fenster«, flüsterte ich. »Ich werde mehrmals kurz die Büsche mit der Taschenlampe anstrahlen.«

Der Schrei der Frau klang hoch und schrill. Gerade in dem Augenblick huschte ich aus meinem Versteck und setzte über das freie Stück.

Aus dem Schuppen kam ein dumpfes Geräusch. Es klang, als ob eine Metalltür zugeschlagen würde. Wahrscheinlich hatte der Gangster die Frau in den Keller gesperrt, der mir fast zum Verhängnis geworden war.

Ich versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden.

Ich erreichte das Ende des Schuppens und wurde für einen Augenblick durch die Rücklichter des Jaguars in Rot getaucht.

Ich huschte zur nächsten Ecke. Auf der Wasserseite des Gebäudes robbte ich, denn hier gab es einige Fenster.

Wie von fern hörte ich das Jammern einer Frau. Der East River gurgelte leise. Ich robbte weiter.

Ais ich die Ecke erreicht hatte, wälzte ich mich auf den Rücken und ließ die Taschenlampe mehrmals aufblitzen.

Fast im gleichen Augenblick hörte ich die Schritte. Ich presste mich auf den Boden, denn die Tür war keine zwei Schritte von mir entfernt.

Ich hielt einen Augenblick die Luft an. Wenn der Gangster eine Runde um den Schuppen machte, wurde es für mich brenzlig. Füße scharrten über die Stufen der Treppe. Dann hörte ich nichts mehr.

Wieder ertönte das Jammern der Frau.

Völlig lautlos richtete ich mich auf. Ich hörte die Wagentür ins Schloss fallen und spähte um die Ecke. Tanaway war nicht zu sehen. Auf Zehenspitzen huschte ich weiter. Die Pistole hatte ich schussbereit in der Hand.

»Halt! FBI! Ergeben Sie sich, Tanaway!«, klang die Stimme von Fred Nagara zu mir herüber.

Ich hechtete vor und warf mich in den Eingang.

Dreimal belferte eine Pistole auf.

Ich hatte mich in die dunkle Ecke neben der Tür gedrückt. Ich konnte im Schein des Standlichts deutlich einen Schatten huschen sehen.

Dann peitschten wieder zwei Schüsse ganz in der Nähe auf. Der Gangster musste sich hinter dem Jaguar verschanzt haben.

Fred Nagara wiederholte seine Warnung. Der Gangster antwortete mit einer Kugel.

Dann war er auf einmal im Eingang. Er wandte mir den Rücken zu, hielt die schussbereite Pistole in der Rechten und spähte auf den Platz, der von den Lampen des Jaguar angeleuchtet wurde.

»Verschwindet!«, brüllte der Gangster. »Wenn ihr in den nächsten Minuten den Platz nicht geräumt habt, werde ich die Frau…«

Er kam nicht weiter.

Ich warf mich blitzschnell vor und riss seinen rechten Arm hoch. Donnernd löste sich ein Schuss.

Ich schlug auf die Hand, und mit einem schrillen Wutschrei ließ der Gangster die Waffe fallen.

Tanaway wirbelte herum und versuchte, mich von der Treppe hinunter zu stoßen.

Es gelang ihm fast. Ich hatte die leichte Erhöhung der Holzschwelle nicht beachtet und stolperte.

Im letzten Augenblick bekam ich den Stoff von Tanaways Jacke zu fassen. Ich kippte nach hinten und riss den Gangster mit.

Er keuchte.

Ich knallte auf den Boden. Der Gangster stürzte auf mich. Ich ließ ihn nicht los, damit er nicht zur Tür entwischen konnte.

Seine Hände legten sich wie eiserne Klammern um meinen Hals. Ich versuchte, Tanaway abzuschütteln.

Ich bekam eine Hand frei. Voller Wucht stieß ich die Faust nach seinem Kopf. Ich erwischte ihn genau hinter dem Ohr.

Er brüllte auf.

Für einen Augenblick wurde die eiserne Klammer um meinen Hals lockerer. Diese Zeit genügte mir. Ich wälzte mich herum, legte beide Hände zusammen und stieß blitzschnell zwischen seinen Armen hoch. Ich streifte seine Hände von meinem Hals ab.

Tanaway bäumte sich auf. Im gleichen Augenblick landete meine Faust an seinem Kinn.

Ich merkte, wie sein Griff locker wurde. Sein Arm fiel herunter. Der Gangster blieb reglos liegen.

Plötzlich stand Fred Nagara neben mir. »Alles Okay, Jerry?«

Meine Antwort war ein heiseres Krächzen. Mein Hals schmerzte, als wäre er in einem Schraubstock gewesen.

»Kümmere dich um die Frau, Fred. Sie muss im Keller sein.«

Ich packte den Gangster und schleppte ihn zurrt Jaguar hinüber. Dort hatte ich Handschellen.

Nachdem ich sie ihm angelegt hatte, kam Fred Nagara mit der Frau. Angsterfüllt blieb sie am Schuppen stehen und rieb sich die Handgelenke.

»Bring sie mit dem Wagen von der City Police nach Hause«, bat ich meinen Kollegen. »Tanaway werde ich in den Jaguar verfrachten.«

Ich gab Fred die Taschenlampe.

Bevor ich den Gangster, der noch immer ohne Besinnung war, in den Wagen verstaute, schaltete ich die Sprechfunkanlage ein. Ich musste die Zentrale mehrmals rufen, bis die Kollegen dort kapierten, dass ich am anderen Ende der Verbindung war.

Ich gab einen kurzen Bericht durch.

***

»Du siehst mal wieder, dass man dich einfach nicht allein lassen kann«, sagte Phil. »Kaum drehe ich mal den Rücken, da lässt du dich von den Gangstern schnappen und fast umbringen.«

»Ja, ich habe wirklich Glück gehabt. Den Gangstern ist der elektrische Stuhl sicher. Nur Stuby wird billig davonkommen. Den Mord, den man ihm anhängen wollte, hat Merrit verübt, und von ihm hat er nachweislich auch das Falschgeld für die Brosche bekommen.«

»Wieso denn?«

»Die Brosche war gestohlen«, sagte ich.

Nächste Woche gibt es wieder die geballte Ladung Krimispannung:

Jerrv Cotton Neuerscheinung - Band Die topaktuellen FBI-Fälle von Jerry Cotton und seinem Partner Phil Decker

Vergessen und nicht vergeben

»Entschuldigen Sie, Schwester«, sagte der Mann in der Notaufnahme, »ich habe schreckliche Kopfschmerzen.« Dann brach er zusammen. Nach der Notoperation hatten die Ärzte ein Projektil einer Spezialmunition aus seinem Kopf entfernt und der Mann lebte, konnte sich aber an nichts erinnern, nicht einmal wer er war. So begann für Phil und mich die Suche nach der Identität des Mannes, die uns zuerst zu einer halb verwesten Leiche in dessen Wohnung führte…

Jerry Cotton Welterfolq - 2. Auflage Band 2339 Die 2. Auflage der erfolgreichsten Krimiserie aller Zeiten

Der Rächer mit der Henkersschlinge

Wer hatte einen Killer damit beauftragt, den Geschäftsmann Sommersby zu töten? Wer schickte vier jungen Männern Henkersschlingen mit der Drohung, sie daran aufzuknüpfen? Was hatte das alles mit der Hinrichtung eines Drogenschmugglers in Malaysia zu tun? Als Phil und ich das Puzzle schließlich zusammensetzten, stockte uns der Atem und es kam zu einem mörderischen Showdown…

Jerrv Cotton Classic - Band 214 Die Fälle der frühen Jahre

Blütenjagd im Niemandsland

Bei einem getöteten Gangster fanden wir Falschgeld bester Güte. Es waren 20 Dollar Scheine, die auf Originalpapier gedruckt und nur durch die identischen Seriennummern als Fälschungen zu erkennen waren. Die Spur führte auf die Bahamas und Phil und ich begaben uns auf einen Ausflug, der nicht unserem Vergnügen diente…

Nicht verpassen:

Jerrv Cotton Taschenbuch - Band 31.581

Mordmotiv: Hass

Über 200 Seiten Hochspannung im Kampf gegen das Verbrechen
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